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OBER DIESES BUCHES

; Buch

re, die zunehmend alle Aspekte unserer Gesellschaft
tangiert.

Wir verweisen im ganzen Buch immer wieder
auf interessante und vertiefende Internet-Quellen.
Trotzdem benötigen Sie natürlich keinen Internet-
Zugang. Wir würden uns aber freuen, wenn Sie zu-
mindest nach der Lektüre dieses Buches einen sol-
chen haben möchten. Kapitel 3 „Ich will Netz!" gibt
Ihnen Tips für den Einstieg ins weltweite Netz. Zu-
dem wird dort kurz die Erstellung eigener Internet-
seiten angesprochen.

Wenn Sie schon etwas Erfahrung mit dem Inter-
net, speziell dem WWW, haben, wissen Sie bestimmt,
wie schwer es ist, dort das zu finden, was Sie wirklich
suchen. Kapitel 4 „Lost in Cyberspace" und Kapitel
5 „Herrscher über die Datenflut: Datenbanken für
Psychologen" zeigen Ihnen, wie und wo Sie erfolg-
reich suchen und finden. Kapitel 5 führt dazu fast
80 Datenbanken auf: allgemeine (Bahnfahrplan, Te-
lefonauskunft u. ä.) und spezielle Datenbanken für
psychologisch Interessierte.

Kapitel 6 „Internet im kleinen: Intranet und Ex-
I nutet" beschäftigt sich mit den „kleinen Brüdern"
des I n ternets, die zunehmend die Kommunikation
In großen und kleinen Unternehmen bestimmen und
unsere Arbeitswelt verändern, man denke nur an das
Stichwort „Telearbeir.

Psychologische Aspekte des Internets
In den ersten sechs Kapiteln haben Sie eine
grundsätzliche Einführung in den Themenbereich
„I nternet" erhalten, in denen psychologische Inhal-
te nur gelegentlich aufgezeigt wurden. Die nächsten

Kapitel befassen sich mit speziellen psychologischen
Aspekten des Internets. So geht Kapitel 7 der Frage
nach, welche Rolle Emotionen in der vermeintlich
kalten und technischen Welt des Internets spielen.
Der Titel „Im Netz der Emotionen" verrät schon, daß
der Ausdruck und Austausch von Emotionen auch in
der größtenteils rein schriftlichen Kommunikation
sehr wichtig ist und für den Neueinsteiger oft uner-
wartete Formen annimmt. Kapitel 8 „Leben in vir-
tuellen Welten" und Kapitel 9 „Chatten wie wild—das
IRC" beschreiben zwei Kommunikationsforen im In-
ternet (MUD und IRC), in denen User mit fiktiven
Persönlichkeiten in „virtuellen Lebenswelten" über
mehr oder weniger ernsthafte Themen kommuni-
zieren oder einfach „nur" spielen: eine Möglichkeit,
sich frei von äußerlichen „Hemmnissen" (Geschlecht,
Aussehen, Behinderung usw.) auszuleben. Eine ent-
spannende Spielwiese oder ein Treffpunkt von rea-
litätsfernen „Loosem" der Gesellschaft?

Gerade in den genannten Foren ist es nicht unüb-
lich, täglich mehrere Stunden zu verbringen. „Macht
das Internet süchtig?" fragt dann folgerichtig Kapi-
tel 10.

Wie im „richtigen" Leben spielt auch im Inter-
net Sexualität eine große Rolle. In den öffentlichen
Medien wird das Internet oft als ein Tummelplatz
vom Pädophilen und anderen „Perversen" beschrie-
ben. Kapiteln befaßt sich mit dieser Internet-
Sex-Diskussion und beleuchtet drei Facetten der
„Sexualität im Internet": a) Informationen und
Austausch über Sexualität im Internet, b) erotische
und pornographische Darstellungen im Netz und
c) „Netsex", sexuelle Interaktionen und Beziehun-
gen im und über das Internet.

Die »Gestaltung attraktiver WWW-Angebote"
(Kapitel 12) setzt mehr voraus als einen Internetzu-
gang und ein Programm zur Entwicklung von
WWW-Seiten. Es müssen auch unser Wissen über die
Struktur der menschlichen Informationsverarbei-
tung und medienpsychologische Erkenntnisse
berücksichtigt werden.

TEIL C

Psychologie und Psychologen im Internet
Das Internet ist nicht nur Forschungsobjekt für Psy-
chologen, sondern auch neues Arbeitsfeld, Kommu-
nikationsmedium und Datenquelle für Psychologen,
an Psychologie Interessierten und auch Hilfesu-
chenden. Wie wäre es z. B. mit einer Online-Psycho-
therapie? „Wie bitte? Psychotherapie im Netz?" fragt
Kapitel 13 und beschreibt die bestehenden Angebo-
te für Klienten und Therapeuten. Weitere „Chancen
für Psychotherapeuten im Internet" diskutiert Ka-
pitel 14 und geht dabei natürlich auch auf die Ge-
fahren ein.

Schier unermeßlich sind die Informationsquel-
len im Internet zur klinischen Psychologie. „Rat und
Hilfe im Netz" (Kapitel 15) finden dabei sowohl Hil-
fesuchende, die sich selbständig informieren oder mit
ihresgleichen austauschen wollen, als auch profes-
sionelle Psychotherapeuten, die sich über aktuelle
Forschungsergebnisse informieren wollen.

Die Möglichkeiten des Internets werden zuneh-
mend auch von den nationalen und internationalen
psychologischen Fachgesellschaften erkannt. In Ka-
pitel 16 „Psychologische Fachgesellschaften öffnen
ihre Tür" wird über deren Internetangebot berich-
tet.

Das neue Medium Internet verändert auch die
(psychologische) Forschung in vielen Bereichen
grundsätzlich. In Kapitel 17 „Let's test!«' werden neue
psychologische Datenerhebungen über das Netz be-
schrieben. Kapitel 18 wagt gar einen Blick auf die
„Forschung in der Zukunft" und beschreibt den Ta-
gesablauf einer fiktiven forschenden Psychologin zu
Beginn des 21. Jahrhunderts. Dabei werden die Mög-
lichkeiten des Internets für die Datensammlung, Pu-
blikation und Kommunikation zwischen Forschern
verdeutlicht.

Damit das Internet tatsächlich die positiven ge-
sellschaftlichen Auswirkungen (z.B. eine zuneh-
mende Demokratisierung) haben kann, die viele sich
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von ihm versprechen, ist es wichtig, daß die poten-
tiellen Nutzer — wir, die Bürgerinnen und Bürger —
an die neuen Medien herangeführt werden und den
selbständigen und kritischen Umgang mit diesen er-
lernen. Bücher wie dieses mögen dazu einen kleinen
Beitrag liefern, aber sie können professionelle Maß-
nahmen und Schulungen nicht ersetzen. Es tut sich
„ein neues Berufsfeld für Psychologen" auf: „Ver-
mittler von Medienkompetenz" (Kapitel 19).

TEIL D
Studium und Internet
Erhebliche Möglichkeiten bietet das Internet im Be-
reich des Studiums. Da wir unter unseren Lesern und
Leserinnen auch viele Psychologie-Studierende und
Studieninteressierte vermuten, widmen wir diesem
Thema einen eigenen Abschnitt. Kapitel 20 „Studio-
sus online —Was bringen die Unis ins Netz?" berichtet
von den Angeboten deutschsprachiger Universitä-
ten und Bibliotheken im Bereich Psychologie.

Im Internet wird Information nicht mehr linear,
in Buchform, dargeboten, sondern vernetzt. Kapitel
21 beschreibt die Möglichkeiten und Probleme des
„Lernens im Netz", die sich hinter den Begriffen „Hy-
pertext und Hyperlernen" verbergen. Kapitel 22 be-
schäftigt sich mit dem „Psychologie-Studium in der
Zukunft", jedoch nicht ohne zuerst die Probleme des
heutigen Studiums darzustellen und darauf aufbau-
end dieVerbesserungsmöglichkeiten moderner Tech-
nologien zu beschreiben.

Autorinnen und Autoren dieses Buches

Durch unsere gemeinsame Tätigkeit an der Universi-
tät Bonn sind wir, die Herausgeber dieses Buches,
Thomas Krüger und Joachim Funke (jetzt Heidel-
berg), im Vergleich zum Rest der Bevölkerung schon
recht früh mit dem Medium Internet konfrontiert
worden. Als wir jedoch vor etwa fünf Jahren das er-
ste Mal einen Blick in das damals in den Kinder-

schuhen (siehe Kapitel 2) steckende WWW warfen,
war auch uns noch nicht das Entwicklungspotential
dieses Mediums bewußt. Ein gutes Jahr später wur-
de uns zunehmend klar, welche Möglichkeiten sich
hier bieten. Vor drei Jahren haben wir dann gemein-
sam den WWW-Server des Psychologischen Insti-
tutes Bonn aufgebaut.Verschiedene gemeinsameVer-
öffentlichungen zum Thema Internet und neue Me-
dien folgten. Von November 1996 bis Oktober 1997
hatten wir eine monatliche Internet-Kolumne in der
PSYCHOLOGIE HEUTE. Die dort erschienenen zwölf
Beiträge finden Sie überarbeitet und aktualisiert in
diesem Buch wieder.

Wir freuen uns, daß wir zudem für dieses Buch
zehn Orginalbeiträge anderer Autorinnen und Au-
toren gewinnen konnten. Dabei handelt es sich um
einige der renommiertesten deutschsprachigen Psy-
chologen und Psychologinnen im Bereich „Psycho-
logie und Internet". Zumindest virtuell kennen wir
uns teilweise schon aus den „Pionierjahren" der
(deutschsprachigen) Psychologie im Internet. Die
Zusammenarbeit mit den Autorinnen und Autoren,
die über ganz Deutschland und auch der Schweiz ver-
teilt sind, erfolgte „natürlich" via Internet. Die Chan-
cen — aber auch die Tücken — des Mediums, über wel-
ches wir schreiben, zeigten sich dabei immer wieder.

Mit den meisten Autoren und Autorinnen haben
wir schon im Rahmen des von Bernad Batinic her-
ausgegebenen Buches „Internet für Psychologen" zu-
sammengearbeitet. Wir wollen dieses 1997 bei Ho-
grefe (Göttingen) erschienene Buch auch und gera-
de an dieser Stelle als Vertiefung zu den hier ange-
sprochenen Themen empfehlen.

Ein Buch über das Internet?

Jedes Buch ist seiner Zeit hinterher. Erst recht ein Buch
über ein Medium wie das Internet, welches sich Tag
für Tag verändert. Kapitel 18 berichtet von den Vor-
teilen elektronischer Publikationen im Vergleich zu
herkömmlichen, wie diesem Buch. Trotzdem haben

wir ein Buch herausgegeben. Warum? Mit dem Me-
dium Buch können auch und gerade die Menschen
angesprochen werden, die noch nicht über die „Me-
dienkompetenz" (siehe Kapitel 19) oder die techni-
schen Möglichkeiten eines Internetzugangs verfügen.

Ein Problem eines Buches über ein Medium wie
das Internet ist dessen Schnellebigkeit. So können
Verweise auf Internet-Adressen, die wir Ihnen in die-
sem Buch geben, schon zwei Tage nach der Veröf-
fentlichung nicht mehr aktuell sein die WWW-Sei-
te ist gelöscht, „umgezogen" oder deren Inhalt völ-
lig verändert. Wir haben als Herausgeber trotzdem
darauf gedrängt, anstelle von „konventionellen"
Literaturangaben Internet-Adressen zu verwenden.
Internet-Quellen können von jedem (mit einem
Internetzugang) gelesen werden, unabhängig von
Wohnort, Besitz eines Studierendenausweises oder
Öffnungszeiten von Bibliotheken. Geprüft wurden
diese Links zuletzt Anfang Dezember 1997.

Damit Sie auch die Vorteile des Internets nut-
zen können, finden Sie unter der Adresse heg/
wwwpsychologituni-bonn.dei-psychologla im
Internet und auch über die Homepage unseres Ver-
lages www.beltz.de aktuelle Informationen zu die-
sem Buch. Wir versuchen, Sie dort stets über Än-
derungen der angegebenen Internet-Adressen zu
informieren. Über diese Seite erreichen Sie auch
alle Autorinnen und Autoren dieses Buches, falls
Sie Fragen haben oder Feedback geben wollen.

Ein Buch über Psychologie und Internet?

Psychologie und Computer, Psychologie und 'nie i
net — Menschlichkeit vs. kalte Technologie, Wider•
spruch an sich? Wir hoffen, Ihnen mit diesem Buch
zu zeigen, daß mit das Interessanteste an neuen Tech-
nologien a) die Menschen sind, die diese nutzen, und
zu sehen, wie b) Menschen Technologien nach ihren
Bedürfnissen formen. Die Geschichte des Internets
(Kapitel 2) ist eine Geschichte des Sieges menschli-
cher Bedürfnisse über technologische Intent ionen.
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schuhen (siehe Kapitel 2) steckende WWW warfen,
war auch uns noch nicht das Entwicldungspotential
dieses Mediums bewußt. Ein gutes Jahr später wur-
de uns zunehmend klar, welche Möglichkeiten sich
hier bieten. Vor drei Jahren haben wir dann gemein-
sam den WWW-Server des Psychologischen Insti-
tutes Bonn aufgebaut. Verschiedene gemeinsame Ver-
öffentlichungen zum Thema Internet und neue Me-
dien folgten. Von November 1996 bis Oktober 1997
hatten wir eine monatliche Internet-Kolumne in der
PSYCHOLOGIE HEUTE. Die dort erschienenen zwölf
Beiträge finden Sie überarbeitet und aktualisiert in
diesem Buch wieder.

Wir freuen uns, daß wir zudem für dieses Buch
zehn Orginalbeiträge anderer Autorinnen und Au-
toren gewinnen konnten. Dabei handelt es sich um
einige der renommiertesten deutschsprachigen Psy-
chologen und Psychologinnen im Bereich „Psycho-
logie und Internet". Zumindest virtuell kennen wir
uns teilweise schon aus den „Pionierjahren" der
(deutschsprachigen) Psychologie im Internet. Die
Zusammenarbeit mit den Autorinnen und Autoren,
die über ganz Deutschland und auch der Schweiz ver-
teilt sind, erfolgte „natürlich" via Internet. Die Chan-
cen aber auch die Tücken— des Mediums, über wel-
ches wir schreiben, zeigten sich dabei immer wieder.

Mit den meisten Autoren und Autorinnen haben
wir schon im Rahmen des von Bemad Batinic her-
ausgegebenen Buches „Internet für Psychologen" zu-
sammengearbeitet. Wir wollen dieses 1997 bei Ho-
grefe (Göttingen) erschienene Buch auch und gera-
de an dieser Stelle als Vertiefung zu den hier ange-
sprochenen Themen empfehlen.

Ein Buch über das Internet?

Fettes Buch ist seiner Zeit hinterher. Erst recht ein Buch
aber ein Medium wie das Internet, welches sich Tag
für 'lag verändert. Kapitel 18 berichtet von den Vor-
teilen elektronischer Publikationen im Vergleich zu
herkömmlichen, wie diesem Buch. Trotzdem haben

wir ein Buch herausgegeben. Warum? Mit dem Me-
dium Buch können auch und gerade die Menschen
angesprochen werden, die noch nicht über die „Me-
dienkompetenz" (siehe Kapitel 19) oder die techni-
schen Möglichkeiten eines haternetzugangs verfügen.

Ein Problem eines Buches über ein Medium wie
das Internet ist dessen Schnellebigkeit. So können
Verweise auf Internet-Adressen, die wir Ihnen in die-
sem Buch geben, schon zwei Tage nach der Veröf-
fentlichung nicht mehr aktuell sein — die WWW-Sei-
te ist gelöscht, „umgezogen" oder deren Inhalt völ-
lig verändert. Wir haben als Herausgeber trotzdem
darauf gedrängt, anstelle von „konventionellen"
Literaturangaben Internet-Adressen zu verwenden.
Internet-Quellen können von jedem (mit einem
Internetzugang) gelesen werden, unabhängig von
Wohnort, Besitz eines Studierendenausweises oder
Öffnungszeiten von Bibliotheken. Geprüft wurden
diese Links zuletzt Anfang Dezember 1997.

Damit Sie auch die Vorteile des Internets nut-
zen können, finden Sie unter der Adresse heg /
vnnmesychologiesuni-bonn.deRpsychologie_im_
intemet und auch über die Homepage unseres Ver-
lages www.beltx.de aktuelle Informationen zu die-
sem Buch. Wir versuchen, Sie dort stets über Än-
derungen der angegebenen Internet-Adressen zu
informieren. Über diese Seite erreichen Sie auch
alle Autorinnen und Autoren dieses Buches, falls
Sie Fragen haben oder Feedback geben wollen.

Ein Buch über Psychologie und Internet?

Psychologie und Computer, Psychologie und Inter-
net — Menschlichkeit vs. kalte Technologie, Wider-
spruch an sich? Wir hoffen, Ihnen mit diesem Buch
zu zeigen, daß mit das Interessanteste an neuen Tech-
nologien a) die Menschen sind, die diese nutzen, und
zu sehen, wie b) Menschen Technologien nach ihren
Bedürfnissen formen. Die Geschichte des Internets
(Kapitel 2) ist eine Geschichte des Sieges menschli-
cher Bedürfnisse über technologische Intentionen.

Technologie gegen die Interessen des Menschen bzw.
eine die Psychologie ignorierende Technik ist zum
Scheitern verurteilt. Kapitel 7,8 und 9 („Im Netz der
Emotionen",„Leben in virtuellen Welten" und „Chat-
ten wie wild — das IRC") zeigen, wie Menschen es
schaffen, kalte ‚Welten" mit differenzierten Symbo-
len psychologisch zu füllen. Kapitel 9 („Chatten wie
wild — das IRC") und 11 („Sexualität im Internet")
berichten sogar von mehr: dort wird von Men-
schen berichtet, die Erfüllung, Verständnis, Sympa-
thie und Offenheit, die sie in der „wirklichen" Welt
vermissen, gerade in der „virtuellen" Welt finden.

All diese Kapitel durchzieht die zweifelnde Fra-
ge: „virtuelle Freundschaften" oder „virtuelle Bezie-
hungen", kann es das überhaupt geben? Und immer
wieder die Antwort: „warum nicht?". In gewisser Hin-
sicht eng damit verknüpft sind die Überlegungen
zum Thema „Psychotherapie im Internet" (Kapitel
13 und auch 14). Auch wenn ein E-Mail-Kontakt ei-
nen direkten Kontakt zwischen Therapeut und Kli-
ent nicht ersetzen kann, so baut gerade die „virtuel-
le" Kontaktaufnahme viele Hindernisse ab und er-
möglicht es Personen, offen und ehrlich zu sein.

Zusammenfassend: was macht uns eigentlich so
sicher, daß unsere „reale" Welt so warm ist und die
„virtuelle" Welt des Internets so kalt? Oder, warum
eigentlich kein Buch über Psychologie und Internet?

Daß dieses Buch zustande gekommen ist, beruht
nicht nur auf unserer Arbeit. Insbesondere möchten
wir danken: Marlene Endepohls und Claudia Vieth
für geduldiges und treffsicheres Korrekturlesen;
Klaus Linke für die kooperative Gestaltung des Lay-
outs; unseren externen Autorinnen und Autoren für
die Geduld, mit der sie unserem Drängen wider-
standen haben; und— last but not least — Heiko Ernst
dafür, daß er dieses Projekt nicht nur freudig an-
gehört, sondern auch tatsächlich ermöglicht hat.

Thomas Krüger und Joachim Funke
Bonn und Heidelberg, März 1998 9
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Die Grundlagen
Thomas Krüger und Joachim Funke

Zuerst dieArbeit und dann I n  einem Buch über Psy-
chologie und internetbleibt es (leider) nicht aus, daß
wir, die Autoren/Autorinnen, Sie, den Leser/die Le-
serin, mit technischen Begriffen konfrontieren. Wir
beginnen direkt am Anfang damit dann haben Sie
es hinter sich und werden sehen, daß es doch alles
gar nicht so kompliziert ist. Und zudem können Sie
so zunehmend besser verstehen, was die Probleme
und Chancen des Internets sind, über welche die
nächsten Kapitel berichten.

Wir wollen also in diesem Kapitel zuerst die
wichtigsten technischen bzw. organisatorischen
Grundlagen liefern und kurz auf die inhaltlichen
Möglichkeiten für Psychologen und an Psychologie
interessierten Personen eingehen.

Das Internet

Das Internet ist ein Verbund einer Vielzahl von
kleineren und größeren Computernetzen. Man
schätzt die Zahl der Personen, die weltweit auf die-
ses Netzwerk Zugriff haben, derzeit auf etwa 120 Mil-
lionen. Um zwischen solchen Netzen Daten austau-
schen zu können, ist es nötig, daß sich alle Beteilig-
ten an gewisse „Umgangsformen" halten. Im tech-
nischen Bereich sind dies sogenannte Protokolle, die
angeben, wie die Datenpakete, die zwischen den ein-
zelnen Rechnern ausgetauscht werden, „verpackt"
und adressiert werden müssen.

Die Summe der für das Internet verbindlichen
Protokolle wird TCP-IP-Protokoll genannt. Eine
Nachricht wird gemäß dieser Protokolle in viele klei-
n. Pakete verpackt und an den Adressaten versandt.
Damit auch jede: Rec hner die Pakete empfangen

kann, die für ihn bestimmt sind, hat jeder Com-
puter im Internet eine eindeutige Identifikations-
nummer, die IP-Adresse. Diese besteht aus mehreren
Ziffernblöcken, die durch Punkte getrennt sind und
wie bei einer Postleitzahl immer genauer Auskunft
über die Position des Zielrechners geben. Es gibt ei-
ne Vielzahl von Vermittlungscomputern (Router),
welche jeweils die Zieladresse auswerten und die
Pakete entsprechend weiterleiten.

Dabei gibt es keinen eindeutigen Leitungsweg,
sondern je nach Belastung des Netzes werden die
einzelnen Pakete z. B. einer E-Mail über ganz ver-
schiedene Routen geführt, bis sie dann vom Empfän-
gerrechner wieder in der richtigen Reihenfolge
zusammengesetzt werden. Nun sind wir Menschen
aber nicht gerade talentiert darin, uns 10 oder mehr-
stellige Ziffernfolgen zu merken. Daher besteht die
Möglichkeit, IP-Adressen mit sinnvollen Namen zu
besetzen, z. B. steht „wwwpsychologie.uni-bonnede"
für die IP-Adresse 131.220.11.39. Damit die Rou-
ter aber die Pakete zustellen können, wird dieser
Name direkt beim Versenden von sogenannten
Domain-Name-Servern wieder in die IP-Nummer
übersetzt.

Auch die Namen sind (jetzt aber von rechts nach
links gelesen) Hinweise für den Standort des Rech-
ners, „.cle" steht hier z.B. für Deutschland. So hat
jedes Land eine eigene Endung, nur die USA als
Mutterland des Internets hat keine solche Endung,
sondern direkt eine Endung, die die Art der an-
geschlossenen Einrichtung kennzeichnet: „.com"
für kommerzielle, „Qm," für staatliche, „.mil" für
militärische und „atdo" für Bildungseinrichtungen.
Neben diesen technischen gibt es im Internet auch

noch soziale Regeln. Bei der Nutzung und Entwich
lung des Internets haben deren Nutzer (Uni) Reget
des Umgangs untereinander (Netiquette),
Symbole (z. B. Ematicons;-) und Abkaraungen(t
Cu see you, imo = in my opinion oder ROTPL
rolling an the tloor laughing e ironisch für NSt
witzig") entwickelt und somit schnell die Wattat
kritische und anonyme Welt das Internats Npayalle
logisch gefüllt". In Kapitel 7 werden wir Sie Barst I

-, dieses interessante Gebiet einführen. Wer gegen die
le Regeln verstößt, erhält unter Ihnstanden eln
Menge E-Mails, die ihn über seinen ltegehersto
belehren, meist wird man aber nur freundlich In
formiert. somit üben die Internet-Nutzer auch (ih
ne juristische Schranken eine starke Selbstkinn toll
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kann, die für ihn bestimmt sind, hat jeder Com-
puter im Internet eine eindeutige Identifikations-
nummet die IP-Adresse. Diese besteht aus mehreren

n, die durch Punkte getrennt sind und
1111 einer Postleitzahl immer genauer Auskunft

e r  die Position des Zielrechners geben. Es gibt ei-
ne Vielzahl von Vermittlungscomputern (Router),
weicht jeweils die Zieladresse auswerten und die
Pakete entspret hen(' weiterleiten.

Dabei stillt es keinen eindeutigen Leitungsweg,
teldent je nach Belastung des Netzes werden die
einzelnen Pakete t. B. einer E-Mail über ganz ver-
athirdene I4iiuicii geführt, bis sie dann vom Empfän-
Frisch ner wieder in der richtigen Reihenfolge
IliteMinengeseitt werden. Nun sind wir Menschen
aber nicht sersolt talentiert darin, uns 10 oder mehr-
otellige Ziffern folgen zu merken. Daher besteht die
Möltiehkeili IP Adressen mit sinnvollen Namen zu
besetten,zi It. steht „sressnetpsychologle.uni-lsonn.de"
für die Uh Adresse 131.220.11.39. Damit die Rou-
ter aber die Pakete zustellen können, wird dieser
Name direkt heim Versenden von sogenannten
Ihmwist Name Servern wieder in die IP-Nummer
tiberwt et

Atit h die Nati ien sind (jetzt aber von rechts nach
linke seinen) 1 linweiae für den Standort des Rech-
ner.. ab" acht hier z. B. für Deutschland. So hat

s Land eine eigene Endung, nur die USA als
• d e e  Internets hat keine solche Endung,

direkt eine Endung, die die Art der an-
gosehlussenen Einrichtung kennzeichnet: „.com"
Itir Weilt met eile, „.gov" für staatliche, „mir für
milit Ulkt he und tnedu" für Bildungseinrichtungen.
Nshon diesen technischen gibt es im Internet auch

noch soziale Regeln. Bei der Nutzung und Entwick-
lung des Internets haben deren Nutzer (User) Regeln
des Umgangs untereinander (Netiquette), eigene
Symbole (z. B. Emoticons ;-) und Abkürzungen (z. B.
cu = see you, IMO = in my opinion oder ROTEL =
rolling on the floor laughing = ironisch für „sehr
witzig") entwickelt und somit schnell die techno-
kratische und anonyme Welt das Internets „psycho-
logisch gefüllt". In Kapitel 7 werden wir Sie tiefer in
dieses interessante Gebiet einführen. Wer gegen die-
se Regeln verstößt, erhält unter Umständen eine
Menge E-Mails, die ihn über seinen Regelverstoß
belehren, meist wird man aber nur freundlich in-
formiert. Somit üben die Internet-Nutzer auch oh-
ne juristische Schranken eine starke Selbstkontrolle
aus. Bisher hat dieses quasi anarchische Gefüge gut
funktioniert und die meisten Internet-User sehen
keine Notwendigkeit einer offiziellen Kontrollin-
stanz.

Ein Teil der Rechner, sogenannte Server, bietet
den Internet-Usern Dienste an. Ein solcher Dienst
ist oben schon erwähnt: der Domain-Name-Server.
Es gibt aber eine Vielzahl interessanterer Dienste,
über die wir nun einen kurzen Überblick geben wol-
len.

Überblick über wichtige Dienste im Internet

Zu den wichtigen Internet-Diensten gehören E-Mail
(elektronische Post), Newsgroups (elektronische
Diskussionsforen), Eile-Transfer (FTP, Austausch
von Programmen und Daten) und natürlich das
World-Wide-Web (WWW). All diese Dienste wer-
den inzwischen auch von Personen genutzt, die an
psychologischen Themen interessiert sind bzw. dort
aktive Beiträge leisten: Wissenschaftler tauschen Er-
gebnisse aus und diskutieren diese auch mit inter-
essierten Laien, Hilfesuchende finden hier Rat bei
Gleichgesinnten, Psychotherapeuten informieren
über ihr Angebot oder bieten direkt im Internet ih-
re Hilfe an.
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Bestimmte Rechner (Mailserver) ermöglichen den
Versand und Empfang von elektronischer Post für
Personen, die einen Zugang (Account) auf diesen
Rechner haben. Eine typische E-Mail-Adressehat das
folgende Format: coccount>@<moilserver> (z. B.
ups1140113nuhrz.uni-lsonn.de), wobei oft auch mit
vereinfachten Stellvertretern (z. B. t.krueger0 uni-
bonn.de) gearbeitet werden kann. Die Post liegt auf
dem jeweiligen Mailserver, bis sie vom Adressaten mit
einem Mailprogramm abgerufen wird. Mit den
beiden „großen" Allround-Internet-Programmen
Netscape und Internet-bcplorer können Sie Mails
versenden und empfangen. Es gibt aber auch spezi-
elle Programme, die nur für E-Mail genutzt werden
können (z.B. Eudora, Pegasus-Mail).

Beim Versenden einer Mail vergibt man ein Sub-
ject (= Thema), welches den Empfänger kurz über
den Inhalt der Mai l  informiert. Die Mail-
programme ermöglichen das direkte Beantworten
(to reply), das kommentarlose Weiterleiten (to re-
direct) und das kommentierte Weiterleiten (to for-
ward) von E-Mails. Mails können gleichzeitig an
verschiedene E-Mail-Adressen geschickt werden
(analog zum Serienbrief), es können zudem Ko-
pien ausgehender Mails mit Benachrichtigung
(CC= Carbon Copy) und ohne Benachrichtigung
(BCC= Blind Carbon Copy) des eigentlichen Emp-
fängers verschickt werden. Mit einer Mail können
auch Dateien versandt werden, die als Anlage
(Attachment) beigelegt werden. Inzwischen gibt es
einige Stellen, die, vergleichbar der Telefonseel-
sorge, Lebensberatung via E-Mail anbieten (siehe
dazu Kapitel 13). Hierbei kann der Hilfesuchende
in aller Ruhe schriftlich sein Problem darlegen und
erhält eine schnelle Antwort.

Zu verschiedensten Themen existieren Maifing-
listen, in die sich interessierte Personen eingeschrie-
ben haben (subscribed), so z.B. auch zu vielen psy-
chologischen Fragestellungen (für einen Überblick 13
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über psychologische deutsche und englische Mai-
linglisten siehe [1-1]). Ein Mail an die Adresse der
Mailingliste erhalten alle Mitglieder dieser Liste als
„normale" E-Mail.

News
Newsserver sammeln (für eine gewisse Zeit) elektro-
nische Anfragen und Antworten (Postings) zu tau-
senden von Bereichen (Newsgroups). Darunter sind
eine Vielzahl psychologischer und verwandter The-
menbereiche enthalten, von MDS bis Zen-Budhis-
mus (Obersichtsseite zu psychologischen News-
groups: [1-2]). Hier treffen sich Fachleute und
Laien, um gemeinsam über interessante Themen oder
Probleme zu diskutieren. Die Gesamtheit dieser
Gruppen wird als Usenet bezeichnet. In einigen der
Newsgroups werden die Postings von den Gruppen-
verwaltern (Adnzins) überwacht (moderiert), in den
meisten Gruppen kann jeder User uneingeschränkt

seine Meinung kundtun und um Rat fra-
gen. Oft werden die häufig gestellten
Fragen und Antworten einer Gruppe
gesammelt (FAC2s, Frequently Asked
Questions) und Neueinsteigern (Newbies)
zur Verfügung gestellt. Bei der Erstellung
neuer Gruppen werden die User nach
ihrer Meinung gefragt, und es erfolgen
unter Umständen demokratische Ab-
stimmungen.

Die Nachrichten der Newsgruppen
können mit Newsreadern gelesen werden,
mit denen man auch eigene Postings er-
stellen kann.Auch hier haben Sie mit dem
Internet-Explorer oder Netscape schon
einen Newsreader. Zum Lesen wählt
man die Gruppen aus (to subscribe), de-
ren Postings man angezeigt bekommen
möchte. Abbildung 1 zeigt einen typi-
schen Bildschirmaufbau.

Die (fast) völlige Freiheit der Mei-
nungsäußerung ermöglicht auch den

Austausch von Informationen, die andere Personen
verletzen können oder in einigen Ländern strafbar
sind (z. B. Kinderpornographie, Rassismus). Wenn
dies auch die Ausnahme ist, so hat dies viel zum Ruf
des Internets als „Pornoladen" beigetragen. Zudem
vermischen sich gerade in unmoderierten Gruppen
hochqualifizierte Diskussionen mit Trivialfragen.
Auch bei fachlichen Diskussionen kann es in Postings
und Repostings zu ungewohnt heftigen persönlichen
Schlammschlachten (Harnes) kommen.

FIP
FTP-Server ermöglichen den Austausch von Datei-
en (Files; FTP = File Transfer Protocol). Sie sind da-
mit quasi die Selbstbedienungsläden des Internets,
wo z.B. psychologische Software, Artikel oder Tests
kostenlos abrufbar sind. Entweder wird jedem Inter-
net-User (anonymes FTP) oder nur Personen mit ei-
nem bestimmten Account erlaubt, Dateien aus be-

stimmten Verzeichnissen (Directories) zu laden
download) oder auch dort selber Dateien abzulq
(to upload). Für den File-Transfer ist ein PI
Programm erforderlich, bei dem die Adresse
gewünschten FTP-Servers, der Username und t
Paßwort eingegeben werden. Beim anonymen fr
(User: anonymous) wird als Paßwort die E-M,
Adresse erwartet.

Auch wenn man mit Gewißheit weiß, daß ei
bestimmte Datei auf irgendeinem FTP-Server lie
muß man diesen erst einmal finden. Hierbei hell
Archie-Server: Sie sammeln die Bestände von PI
Servern und ermöglichen somit eine effektive S
che. Mit Netscape und dem Internet-Explorer la,
nen Sie problemlos via anonymen FTP Dateien it
dem Internet laden. Das eigene Ablegen von Dalt
en unterstützen diese Programme nicht. Dem nu
malen Anwender sollte dies aber genügen.

YAVW
Das World-Wide-Web gehört sicher zu den intere
santesten Diensten. Hierbei können von WWW- octi
HTTP-Servern Dateien, sogenannte Seiten (Papi
abgerufen werden, die neben einfachem Text am
Grafiken, Töne, interaktive Abfragen, Verweise auf at
dere Pages (Links) und Layout enthalten. %teil)
denen die Seiten über Links verknüpft sind, werdt
im Gegensatz zu Texten, wo die Seiten einfach der Re
he nach geordnet sind (lineare Texte; wie i. 11. dies.
Buch), Hypertext genannt. Man kommt auf eine net
Seite, indem man mit der Maus auf eines der ina
kierten Wörter „klickt". Zum Betrachten von WW V
Seiten braucht man eine Browser-Software. Gängil
Bmwser sind der Internet-Explorer und Ne ticapr . S
ermöglichen zudem das Empfangen und Senilen vi
E-Mails, das Lesen und Schreiben von New s und d
Downloaden von Dateien via n t  Abbildung
zeigt einen typischen Bildschirmaufbau.

Bei den Browsern muß zum Ansehen Wel
den eines Dokuments dessen eindeutige ()Hei
(CAL; uniform resource location ) angegeben werde



seine Meinung kundtun und um Rat fra-
gen. Oft werden die häufig gestellten
Fragen und Antworten einer Gruppe
gesammelt (PAQs, Frequently Asked
Questions) und Neueinsteigern (Newbies)
zur Verfügung gestellt. Bei der Erstellung
neuer Gruppen werden die User nach
ihrer Meinung gefragt, und es erfolgen
unter Umständen demokratische Ab-
stimmungen.

Die Nachrichten der Newsgmppen
können mit Newsreadern gelesen werden,
mit denen man auch eigene Postings er-
stellen kann. Auch hier haben Sie mit dem
Intrrnet- Explorer oder Netscape schon
einen Newsreader. Zum Lesen wählt
man die Gruppen aus (to subscribe), de-
ren Postings man angezeigt bekommen
möchte. Abbildung 1 zeigt einen typi-
schen Bildschirmaufbau.

Die (fast) völlige Freiheit der Mei-
nungsäußerung ermöglicht auch den

Atillettich von Informationen, die andere Personen
verletzen können oder in einigen Ländern strafbar
bind (s, 15. Kintkrpornographie, Rassismus). Wenn
diel auch die Ausnahme ist, so hat dies viel zum Ruf
des Internets als „Pornoladen" beigetragen. Zudem
rermischen sich gerade in unmoderierten Gruppen
botintielintierte Diskussionen mit Trivialfragen.

bid (schlichela )iskussionen kann es in Postings
md Itepostings zu ungewohnt heftigen persönlichen
Iddammachlachten (Flatnes) kommen.

•
" M e m  ermöglichen den Austausch von Datei-
in (Passi FTP • File Transfer Protocol). Sie sind da-
nk quasi die Selbstbedienungsläden des Internets,

psychologische Software, Artikel oder Tests
S I M S  abrufbar sind. Entweder wird jedem Inter-
nealbe (lusertymes FTP) oder nur Personen mit ei-
MM Stimmten Account erlaubt, Dateien aus be-

stimmten Verzeichnissen (Directories) zu laden (to
download) oder auch dort selber Dateien abzWegen
(to upload). Für den File-Transfer ist ein FTP-
Programm erforderlich, bei dem die Adresse des
gewünschten FTP-Servers, der Username und das
Paßwort eingegeben werden. Beim anonymen FTP
(User: anonymous) wird als Paßwort die E-Mail-
Adresse erwartet.

Auch wenn man mit Gewißheit weiß, daß eine
bestimmte Datei auf irgendeinem FTP-Server liegt,
muß man diesen erst einmal finden. Hierbei helfen
Archie-Server: Sie sammeln die Bestände von FTP-
Servern und ermöglichen somit eine effektive Su-
che. Mit Netscape und dem Internet-Explorer kön-
nen Sie problemlos via anonymen FTP Dateien aus
dem Internet laden. Das eigene Ablegen von Datei-
en unterstützen diese Programme nicht. Dem nor-
malen Anwender sollte dies aber genügen.

www
Das World-Wide-Web gehört sicher zu den interes-
santesten Diensten. Hierbei können von WWW- oder
HTTP-Servern Dateien, sogenannte Seiten (Pages),
abgerufen werden, die neben einfachem Text auch
Grafiken, Töne, interaktive Abfragen,Verweise auf an-
dere Pages (Links) und Layout enthalten. Texte, bei
denen die Seiten über Links verknüpft sind, werden
im Gegensatz zu Texten, wo die Seiten einfach der Rei-
he nach geordnet sind (lineare Texte; wie z.B. dieses
Buch), Hypertext genannt. Man kommt auf eine neue
Seite, indem man mit der Maus auf eines der mar-
kierten Wörter „Idicht". Zum Betrachten von WWW-
Seiten braucht man eine Browser-Software. Gängige
Browser sind der Internet-Explorer und Netscape. Sie
ermöglichen zudem das Empfangen und Senden von
E-Mails, das Lesen und Schreiben von News und das
Downloaden von Dateien via FTP. Abbildung 1-2
zeigt einen typischen Bildschirmaufbau.

Bei den Browsern muß zum Ansehen oder La-
den eines Dokuments dessen eindeutige Quelle
(URE; uniform resource location) angegeben werden.
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Diese ist immer gleichartig aufgebaut: URL
cProtokoll-Typ://tServeritage_der_ Datei>. Ein Bei-
spiel: Informationen über die ”Dentsche Gesellschaft
für Psychologie" finden Sie unter der folgenden URL:
hitp://menvadgps.deidgps_dgps.html

Diese Adresse zeigt an, daß sich ein HTML-Do-
kument namens dgps_dgps.html auf dem Wurzel-
verzeichnis eines Servers namens swnv.cigpsecle be-
findet.

Die Endung der Datei gibt dem Browser Infor-
mationen, um was für einen Typ von Datei es sich
handelt; so erwartet er bei der Endung .HTML (bzw.
.FITM) ein HTML-Dokument (WWW-Seite mit
Befehlen), bei den Endungen .GIF oder .BMP eine
Grafikdatei. Bei den gängigen Browsern können
externe Programme (Helper) angegeben werden, die
bestimmte Dateitypen anzeigen (z.B. MS-Word
für DOC-Dateien), oder modulare Browsererwei-
terungen (Plug-Ins) aus dem Internet geladen wer-
den, mit denen z. B. dreidimensionale virtuelle Wel-
ten (VRML = Virtual Reality Markup language) dar-
stellbar sind oder interaktive Spiele laufen. Neuere
Entwicklungen sind Programmiersprachen (z.B.
Java), mit denen sich Programme (Applets) ent-
wickeln lassen, die dann via Browser auf verschie-
densten Hardware-Plattformen laufen können.

Jeden Tag gehen Hunderte von neuen WWW-
Servern an das Internet, Hunderttausende von Sei-
tenwerden neu erstellt oder geändert. Das Auffinden
von tatsächlich wichtigen und informativen Seiten
ist für Anfänger sehr schwer. Man verliert sich schnell
in den Weiten des Cyberspace und surft von Seite zu
Seite. Es edsitieren eine Vielzahl von Suchmaschi-
nen (Übersicht z.B. auf [1-3]), mit denen das Web
nach bestimmten Stichworten durchforstet werden
kann. In Kapitel 4 werden wir Ihnen Tips für die Su-
che im Internet geben — damit Sie eben nicht „lost
in hyperspace" sind! Wenn man einmal eine infor-
mative Seite gefunden hat, kann man in seinem ei-
genen Browser die URL dieser Seite speichern (ein
Bookmark setzen), um zu einem späteren Zeitpunkt 15
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Abbildung 1-2: WM-Fenster zu einer deutschsprachigen Leitseite mit Informationen
zur Psychologie. Die unterstrichenen Einträge sind anklickbar und führen direkt zu wei-
teren WWW-Seiten.
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erneut diese Seite auf einfache Weise aufrufen zu
können.

Inzwischen gibt es eine große Zahl an psycholo-
gischen Informationen im WWW. Als deutschspra-
chiger Einstieg für Psychologie-relevante Themen sei
11-41 und als weltweiter Einstiegspunkt 11-51 ge-
nannt.

Das Erstellen eigener WWW Seiten wird immer
leichter. Viele Textverarbeitungsprogramme (z. B.
Microsoft Word) erlauben es, „normale" Texte und
eingefügte Grafiken im HTML-Format zu speichern
(„Speichern unter..." — Dateityp: „HTML"). In
Kapitel 3 finden Sie eine kleine Einführung in die
Erstellung einer eignen WWW-Seite (Homepage).
Und in Kapitel 12 werden Ihnen nützliche Hinweise
zur „psychologisch korrekten" Gestaltung eigener
Seiten gegeben.

Weitere Internet-Dienste
Der Vollständigkeit halber seien hier noch Dienste
genannt, die weniger bedeutsam sind, die man aber

dennoch kennen sollte. Hierzu sind zu
zählen Telnet, Gopher, IRC und MUD.

Telnet Bei einer Telnet-Verbindung wird
der eigene Rechner nur als Ein- und Aus-
gabegerät (Terminal) genutzt. Es können
Programme auf dem Rechner, mit dem man
verbunden ist (Hast), gestartet werden. Tel-
net wurde früher besonders bei der Abfra-
ge von Datenbanken genutzt, wird aber zu-
nehmend durch interaktive WWW-Abfagen
ersetzt.

Gophen Vorläufer vom WWW. Über-
tragung von Dokumenten mit Hypertext-
struktur, aber ohne die Möglichkeit der
Grafikeinbindung oder anspruchsvoller
Formatierung.

IRC: Das Internet RelayChatermöglicht
die direkte Kommunikation (Plauderei =
chat) mit anderen Internet-Usern. An einer
Unterhaltung kann man teilnehmen, indem

man sich auf einen (oder gleichzeitig mehreren) der
tausenden von Kanälen (channels) zu unterschiedli-
chen Themen begibt (to join) oder einen eigenen Ka-
nal eröffnet und darauf wartet, daß sich jemand
anschließt. Die User haben selbstgewählte Spitzna-
men (Nicknames), die in der Regel keinen sicheren
Schluß auf das Geschlecht zulassen. Vorsicht: IRC
kann süchtig machen! In Kapitel 9 werden Sie mehr
über das IRC und seine Nutzer erfahren.

MUD: Auch den Multi User Dungeons ist in die-
sem Buch ein Kapitel (8) gewidmet. Dabei handelt
es sich um Rollenspiele. In virtuellen Räumen sind
unterschiedlichste Aufgaben zu erledigen. Dabei
nehmen die Userunterschiedlichste Phantasierollen
an.

Keine Angst — das Schlimmste ist vorbei!

Raucht Ihnen jetzt der Kopf vor lauter neuen Be-
griffen? Keine Angst: Sie müssen diese Details nicht
alle behalten! Wie so oft gilt auch hier: einfach an-

fangen und probieren! Mit „learning by doing
kommt man hier weiter als mit theoretischen Er
öfterungen. Trotzdem sollte man ein klein bißches
Hintergrundwissen verfügbar haben.

Im folgenden Kapitel wird Ihnen die interessan
te Geschichte des Internets dargestellt. Dabei bleib

Interne

11-11 Psychologie-relevante deut iahe lind t
http://www.psychologieideikatalogirubd

11-21 Psychologie-relevante Newsgrotips:
http://www.psychologleideikatialogirubri

11-31 Auswahl weltweiter Stnlindminnen:
http://wwwiso.orgiinfosysimeta-indhoo

11-41 Einstieg zur deutschsprachigen Psyi
http://www.psychologleide/katologiinde:

11-51 Einstieg zur englischsprachigen Psyil
http://www.yahoo.comiSocial Science/11s
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dennoch kennen sollte. Hierzu sind zu
zahlen Tebet, Gopher, IRC und MUD.

Teigtet: Bei einer Telnet-Verbindung wird
der eigene Rechner nur als Ein- und Aus-
gabegerat (Terminal) genutzt. Es können
Programme auf dem Rechner, mit dem man
verbunden ist (Host), gestartet werden. Tel-
net wurdc früher besonders bei der Abfra-
ge von Datenbanken genutzt, wird aber zu-
nehmend durch interaktiveWWW-Abfagen
ersetzt.

Gopher: Vorläufer vom WWW. Über-
tragung von Dokumenten mit Hypertext-
struktur, aber ohne die Möglichkeit der
Grafikeinbindung oder anspruchsvoller
Formatierung.

n a  I  RC: Das Internet Relay Chat ermöglicht
wei• d i e  direkte Kommunikation (Plauderei =

chat) mit anderen Internet-Usern. An einer
Unterhaltung kann man teilnehmen, indem
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IttierMden von Kanalen (channels) zu unterschiedli-
SM Themen hcgiln (10 join)oder einen eigenen Ka-
UI eröffnet und darauf wartet, daß sich jemand
Inehließt. 1 fie User haben selbstgewählte Spitzna-
men (Ninneunes), die in der Regel keinen sicheren
!lehluß ind das Geschlecht zulassen. Vorsicht: IRC
SM sticht I g inachenl In Kapitel 9 werden Sie mehr
aber du 1Rc und seine Nutzer erfahren.

MUDi Auth den Multi User Dungeons ist in die-
an Lid% ein Kapitel (8) gewidmet. Dabei handelt
n sich um Rollenspiele. In virtuellen Räumen sind
istitersChiedlichste Aufgaben zu erledigen. Dabei

ItIllen die User unterschiedlichste Phantasierollen

Keine Angst -  das Schlimmste ist vorbei!

ltmutti Ihnen :ein der Kopf vor lauter neuen Be-
n filen( keine Angst: Sie müssen diese Details nicht
die ltekalten! Wie so oft gilt auch hier: einfach an-

fangen und probieren! Mit „learning by doing"
kommt man hier weiter als mit theoretischen Er-
örterungen. Trotzdem sollte man ein klein bißchen
Hintergrundwissen verfügbar haben.

Im folgenden Kapitel wird Ihnen die interessan-
te Geschichte des Internets dargestellt. Dabei bleibt

es nicht aus, daß es manchmal wieder etwas techni-
scher wird — die Geschichte des Internets ist (auch)
die Geschichte einer sich rasant entwickelnden Tech-
nologie. Aber eben nicht nur! Die weiteren Kapitel
dieses Buches beschäftigen sich dann mit psycholo-
gischen Aspekten dieses Mediums.

Internet-Quellen
[1-1] Psychologie-relevante deutsche und englische Mailing-Lists:
http://www.psychologie.deikotologirubriken/090100.html

[1-2] Psychologie-relevante Newsgroups:
http://wwwspsychologio.daikotologirubriken/090200.html

[1-3] Auswahl weltweiter Suchmaschinen:
http://www.leo.orgiinfosysimeta-indisearch-eng/

[1-4] Einstieg zur deutschsprachigen Psychologie:
http://wwwesychologie.deikatalogiindex.html

[1-5] Einstieg zur englischsprachigen Psychologie:
http://www.yohoo.comnocial_Seleneeiesychologyi
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Das Internet: gestern und heute
Jochen Musch

Das Internet ist in aller Munde. Noch vor wenigen
Jahren ein von der Öffentlichkeit weitgehend unbe-
achtetes Werkzeug einiger Insider, überschwemmen
heute die Berichte über das Netz geradezu sintflut-
artig die Medien, und die wirtschaftliche, soziale und
kulturelle Bedeutung des Netzes wird von vielen Sei-
ten leidenschaftlich diskutiert. Das vorliegende Ka-
pitel gibt einen Überblick über die Entwicklung des
Netzes von seinen Ursprüngen bis zu seiner heuti-
gen Blüte.

Das ARPANET

Im Jahr 1958 gründete die US-Administration als
Reaktion auf den Sputnik-Schock mit der Advanced
Research Projects Agency (ARPA) [2-1] eine Koor-
dinierungsstelle für die Entwicklung innovativer
Technologien und Rüstungsprojekte. Als Kind des
kalten Krieges stand die ARPA unter der Vorgabe, den
wissenschaftlichen und technologischen Vorsprung
der Vereinigten Staaten durch Förderung hierzu ge-
eigneter Projekte zu sichern. Ausdrückliche Zielset-
zung der ARPA war es, neue, innovative Technolo-
gien zu entwickeln und dabei auch nach Visionen und
ungewöhnlichen Ideen Ausschau zu halten, um sie
auf ihre Realisierbarkeit zu prüfen.

Entgegen naheliegender Vermutungen brachte
die Finanzierung ihrer Projekte durch das Militär
für die von der ARPA geförderten Forscher wenig
spürbare Einschränkungen bei ihrer täglichen Arbeit
mit sich. Die Auftraggeber gaben sich bei der Ge-
nehmigung von Projekten im allgemeinen mit we-
nig spezifischen Hinweisen auf eine potentielle mi-
litärische Verwendbarkeit neuer Technologien zu-

frieden und stellten den Forschern frei, ihre Arbei-
ten zu publizieren und auf Konferenzen vorzustellen.
Erfolgreiche technologische Entwicklungen der
ARPA wurden dem Militär zur Nutzung überlassen.
Gleichzeitig ermunterte die ARPA aber auch die pri-
vate Wirtschaft, die gewonnenen Forschungsresultate
in Produkte umzusetzen, was indirekt wiederum dem
Militär zugute kam, weil es auf diese Weise fort-
geschrittene Technologien zu einem erträglichen
Preis erwerben konnte.

Einer der für die ARPA arbeitenden Visionäre war
J. C. Licklider, Professor für Psychoalmstik am MIT
[2-2]. Er hatte im Jahr 1960 ein Manuskript mit dem
Titel „Man-Computer Symbiosis" geschrieben, in
dem er die Perspektive einer Neuorientierung der
Computertechnik an den Bedürfnissen der Benut-
zer entwarf Licklider meinte, daß neue Wege der Nut-
zung von Computern ungeahnte Möglichkeiten für
die Wissenschaft und die Verwaltung eröffnen wür-
den.

Um den an ihren Projekten beteiligten Wissen-
schaftlern und Verwaltungsangestellten die von Lick-
lider beschriebenen Werkzeuge zur Verfügung zu stel-
len, setzte die ARPA im Jahr 1962 mit einem Büro
für informationsverarbeitende Technologien (Infor-
mation Processing Techniques Office, IPTO) einen
neuen Schwerpunkt. Licklider betraute man mit der
Leitung der neugegründeten Behörde.

Zu den Visionen, die Licklider realisieren wollte,
gehörte eine effizientere Nutzung der bestehenden
Hardwareressourcen an den Universitäten und mi-
litärischen Forschungseinrichtungen. Ein neuartiges
Computernetz, das ARPANET, sollte nicht nur wie
frühere Time-Sharing-Systeme die gleichzeitige In-

anspruchnahme eines Rechners durch mehrere Be-
nutzer ermöglichen, sondern jedem einzelnen Nut-
zer den Zugriff auf verschiedene und auch räumlich
weiter entfernte Rechner eröffnen.

Eine geeignete Topologie für das neuartige Netz-
werk schlug 1964 Paul Baran von der RAND Cor-
poration vor. An Stelle der konventionellen stern-
förmigen Verbindung von kleinen Zweigstellen zu ei-
nem Zentralrechner sah Baran ein „distribut ed net •
work" vor, bei dem spinnwebförmig eine Vielzahl von
Verbindungen zwischen den in das Netzwerk einge-
bundenen Rechnern vorgesehen war. Durch den
Wegfall eines Zentralrechners sollte das Datenauf-
kommen im Netzwerk gleichmäßig auf die einzelnen
Leitungen aufgeteilt werden.

Da viele Leitungen redundant sind, gibt es in ei-
nem verteilten Netzwerk stets mehrere Wege von ei-
nem Start- zu einem Zielrechner. Ein Totalausfall des
Netzes kann deshalb erst auftreten, wenn jeder ein-
zelne mögliche Pfad ausfällt. Damit ist eine sehr viel
höhere Zuverlässigkeit als bei einem Telefonnetz mit
festen Leitungsverbindungen erreichbar. Mit diesem
Argument wurde das neue Netz auch dem Ver-
teidigungsministerium schmackhaft gemacht, das
sich um die Aufrechterhaltung seiner Kommando-
strukturen im Falle eines Krieges sorgte.

Als entscheidend für die Überlegenheit der neuen
Netzwerkarchitektur erwies sich die Idee des „packet
switching". Anstatt für die Übertragung einer kom-
pletten Nachricht eine feste Leitung wie beim Tele-
fonieren einzurichten, wird dabei die Nachricht in
viele kleine Pakete zerteilt. Für jedes einzelne Paket
wird in Analogie zum Versand konventioneller Post-
pakete der im Augenblick gerade am schnellsten
gangbare Weg zum Bestimmungsort bestimmt.
Wenn eine Leitung verstopft ist oder ausfällt, nimmt
das Paket einfach einen anderen Weg. Falls einmal ein
Paket verloren geht, wird nur dieses verlorengegange
Paket erneut verschickt, nicht aber die ganze Nach-
richt. Auf dem Zielrechner kann nach Eint reffen al-
ler Pakete die ursprüngliche Nachricht wieder zusam-
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Eine geeignete Topologie für das neuartige Netz-
werk schlug 1964 Paul Baran von der RAND Cor-
poration vor. An Stelle der konventionellen stern-
förmigen Verbindung von kleinen Zweigstellen zu ei-
nem Zentralrechner sah Baran ein „distributed net-
work" vor, bei dem spinnwebfärmig eine Vielzahl von
Verbindungen zwischen den in das Netzwerk einge-
bundenen Rechnern vorgesehen war. Durch den
Wegfall eines Zentralrechners sollte das Datenauf-
kommen im Netzwerk gleichmäßig auf die einzelnen
Leitungen aufgeteilt werden.

Da viele Leitungen redundant sind, gibt es in ei-
nem verteilten Netzwerk stets mehrere Wege von ei-
nem Start- zu einem Zielrechner. Ein Totalausfall des
Netzes kann deshalb erst auftreten, wenn jeder ein-
zelne mögliche Pfad ausfällt. Damit ist eine sehr viel
höhere Zuverlässigkeit als bei einem Telefonnetz mit
festen Leitungsverbindungen erreichbar. Mit diesem
Argument wurde das neue Netz auch dem Ver-
teidigungsministerium schmackhaft gemacht, das
sich um die Aufrechterhaltung seiner Kommando-
strukturen im Falle eines Krieges sorgte.

Als entscheidend für die Überlegenheit der neuen
Netzwerkarchitektur erwies sich die Idee des „packet
switching". Anstatt für die Übertragung einer kom-
pletten Nachricht eine feste Leitung wie beim Tele-
fonieren einzurichten, wird dabei die Nachricht in
viele kleine Pakete zerteilt. Für jedes einzelne Paket
wird in Analogie zum Versand konventioneller Post-
pakete der im Augenblick gerade am schnellsten
gangbare Weg zum Bestimmungsort bestimmt.
Wenn eine Leitung verstopft ist oder ausfällt, nimmt
das Paket einfach einen anderen Weg. Falls einmal ein
Paket verloren geht, wird nur dieses verlorengegange
Paket erneut verschickt, nicht aber die ganze Nach-
richt. Auf dem Zielrechner kann nach Eintreffen al-
ler Pakete die ursprüngliche Nachricht wieder zusam-

mengesetzt werden, wobei es gleichgültig ist, ob die
Pakete in der richtigen Reihenfolge an ihrem Be-
stimmungsort ankommen oder nicht. Eine zentrale
Steuereinheit ist bei Anwendung dieses Prinzips nicht
erforderlich, und die Datenlast verteilt sich gleich-
mäßig auf das gesamte Netz.

Die verschickten Datenpakete sind prinzipiell in
der Lage, beliebige binär kodierte Inhalte aufzuneh-
men: Computerprogramme und -daten, digitalisier-
te Stimmen, Töne, Texte, hochauflösende Grafiken
oder bewegte Bilder.

Anders als bei früheren Anläufen einzelner Her-
steller wie IBM und DEC bestand bei der Entwick-
lung des ARPANET von Anfang an die Absicht, in das
entstehende Netz vollkommen heterogene Hard-
wareplattformen zu integrieren und die bestehen-
den Systemgrenzen zu überwinden. Durch die Ver-
netzung sollten vor allem teure Einzelstücke wie der
Superrechner ILLIAC in Illinois allen beteiligten
Forschungseinrichtungen gemeinsam zur Verfügung
stehen. Mitte 1971 waren bereits mehr als dreißig
verschiedene Computerzentren im ARPANET ver-
bunden.

E-Mail: Die vergessene Anwendung

Die ersten beiden Anwendungsprogramme für das
neue Netzwerk waren, wie von den Verantwortlichen
geplant, ein Programm zur Fernsteuerung frem-
der Rechner (telecommunications network, ;feine()
und ein Programm für den Austausch von Dateien
mit anderen Rechnern (filetransferprotocol, „UP").
In der Anfangszeit wurde das ARPANET allerdings
bei weitem nicht so intensiv genutzt, wie es seine Er-
bauer sich vorgestellt hatten. Das änderte sich schlag-
artig erst mit dem Aufkommen einer neuen Anwen-
dung, an die bei der Errichtung des Netzes gar nicht
gedacht worden war, die sich jedoch zur Überra-
schung der Konstrukteure als die wichtigste Res-
source des Netzes erweisen sollte: die elektronische
Post (»E-Mail"). 19
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Die elektronische Post hatte viele offensichtliche
Vorteile: sie war viel schneller als die normale Post,
erheblich billiger als ein Ferngespräch, konnte vom
Empfänger zu einem für ihn angenehmen Zeitpunkt
gelesen und bearbeitet werden und eröffnete —
zunächst für die beteiligten Computerwissenschaftler
— die Möglichkeit, landesweit mit Freunden und Kol-
legen zu kommunizieren.

Während das Netz also ursprünglich gebaut wor-
den war, um Computer miteinander zu verbinden,
verdankte es seinen durchschlagenden Erfolg schließ-
lich seiner nicht vorhergesehenen Fähigkeit, auch
Menschen miteinander in Kontakt zu bringen. Aus
der Perspektive der Techniker war die weit verstreu-
te geographische Verteilung der Computerzentren
quer über das Land nur ein Zufall; die Probleme der
Vernetzung wären dieselben gewesen, wenn die durch
das Netz verbundenen Rechner nahe beieinander
gestanden hätten. Aus der Perspektive der Benutzer
erwies es sich jedoch als entscheidend, daß räumlich
weit entfernte Computerzentren plötzlich zusam-
menzurücken schienen und große Distanzen, die mit
Telefongesprächen nur sehr teuer und durch Reisen
nur sehr mühsam überbrückt werden konnten, durch
das Netz zusammenschrumpften.

Eine weitere neue Eigenschaft der elektronischen
Post war der Umstand, daß die Zahl der Teilnehmer
an E-Mail-Diskussionen keinen Beschränkungen un-
terliegt. Die erste große E-Mail-Diskussionsgruppe,
die im ARPANET entstand, war die SE-LOVERS-
Liste [2-31, in der sich eine Reihe von ARPA-For-
schern an öffentlichen Diskussionen über Science
Fiction beteiligte. Zunächst wurde versucht, dage-
gen einzuschreiten, weil derartige Aktivitäten selbst
bei liberalster Auslegung mit Forschung wenig zu tun
hatten. Für einige Monate wurde die Liste deshalb ge-
sperrt. Schließlich wurden die Verantwortlichen der
ARPA aber mit dem Argument überzeugt, daß SE-
IDVERS ein wichtiges Pilotprojekt zur Erforschung
der Verwaltung und des Betriebs großer Mailingli-
sten war.

Allmählich entstanden weitere Verteilerlisten
und damit auf E-Mail basierende virtuelle Kon-
ferenzsysteme, in denen sich eine eigene neue
Kultur entwickelte. Viele Dozenten und Studenten
nutzten die neuen Kommunikationsmöglichkeiten,
um in Gemeinschaftsprojekten mit weit entfernt
lebenden Kollegen zusammenzuarbeiten, deren
Interessen sie teilten. Die Ingenieure mußten das
System wiederholt umbauen, damit es das explosi-
onsartig ansteigende Nachrichtenaufkommen be-
wältigen konnte.

Die technische Entwicklung des Netzes wurde in
einer fortlaufenden Reihe von Dokumenten festge-
halten, die Requests for Comments (RFC) genannt
wurden [2-4]. Die RFCs dienten dem informellen
Austausch von Vorschlägen und Ideen bei der Ent-
wicklung des ARPANET; allen beteiligten Forschern,
Doktoranden und Studenten stand es frei, Artikel
beizusteuern oder zu kommentieren. Akzeptiert wur-
den philosophische Überlegungen ebenso wie Pro-
grammvorschläge, technische Detaildiskussionen
und provokative Fragen ohne Lösungsvorschläge.
Die RFCs wurden fast von Anfang an durch das
ARPANET selbst verteilt. Über viele Fragen der Netz-
werkadministration und der technischen Spezifika-
tion der Netzwerkprotokolle wurde auf diesem
informellen Weg ein Konsens erzielt, der dann
schließlich zur offiziellen ARPA- Richtlinie wurde. Im
Verlauf von 26 Jahren wurden über 1750 RFCs ver-
öffentlicht (Salus, 1995).

Das Internet und das TCP/IP-Protokoll

Den Durchbruch in der Aufmerksamkeit der Fachöf-
fentlichkeit erzielte das ARPANET mit einer Prä-
sentation bei der International Conference on Com-
puter Communications (ICCC) im Oktober 1972.
Die Demonstration der neuen Möglichkeiten, die
das Netz bot, dauerte drei Tage, während derer das
Netz zuverlässig arbeitete. Diese erste öffentliche

Vorführung überzeugte die anwesenden Experten,
daß es möglich war, eine Vielzahl von Großrech -
nern und Minicomputern auf zuverlässige Art und
Weise miteinander zu vernetzen. Vor dieser Konfe-
renz betrug das mittlere monatliche Wachstum des
Datenvolumens im ARPANET wenige Prozent; im
Monat nach der Konferenz sprang es um 67%. Auch
später hielt das starke Wachstum an, und die Zahl
der ans ARPANET angeschlossenen Rechner ver•
größerte sich ständig. In rascher Folge entstand ei-
ne Reihe von lokalen Universitätsnetzen, die sich
zum großen Teil an das ARPANET anschlossen oder
sich bei der Wahl der zugrundegelegten Technolo-
gie am ARPANET orientierten. ARPA trug zu der
Verbreitung des Netzes bei, indem sie das beim Auf-
bau des ARPANET erworbene Wissen an viele Uni-
versitäten sowie an die Air Force, den Wetterdienst,
die National Science Foundation (NSF) und die
NASA weitergab.

Nachdem die Grundprinzipien des Paket aus-
tauschs erfolgreich implementiert worden waren,
wurden zusätzliche Übertragungsmedien in das neue
Netz eingebunden. Die Universität von Hawaii, the
aufgrund der schlechten Qualität der Telefonleitun-
gen zum Festland keinen befriedigenden Zugang zum
ARPANET hatte, nutzte erstmals Radiowellen zur
Anbindung an das Netz. Seit 1973 wurden aua
Satellitenverbindungen in das ARPANET integriert.
wodurch erstmals weltweite Verbindungen möglis h
wurden.

Als logischen nächsten Schritt nahm die AK l'A
die Verbindung des ARPANET mit anderen Netz.
werken in Angriff. Das „Internetworldne (des
binden von Netzwerken) versprach eine Möglich.
keit, gemeinsame Ressourcennutzung und korn.
munikation in einem noch größeren Maßstab tu
betreiben.

Eine erste experimentelle Verbindung mei«
Netzwerke fand bereits 1972 statt, als zu Denloni
strationszwecken eine Verbindung zwischen dem
ARPANET und dem kommerziellen TYMNET eins
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Allmählich entstanden weitere Verteilerlisten
und damit auf E-Mail basierende virtuelle Kon-
lerentsysteme, in denen sich eine eigene neue
Kultur entwickelte. Viele Dozenten und Studenten
nuteten die neuen Kommunikationsmöglichkeiten,
um in Gemeinschaftsprojekten mit weit entfernt
lebenden Kollegen zusammenzuarbeiten, deren
Interessen sie teilten. Die Ingenieure mußten das
System wiederholt umbauen, damit es das explosi-
*MIM ig ansteigende Nachrichtenaufkommen be-
wattigen konnte.

Die technische Entwicklung des Netzes wurde in
einer fortlaufenden Reihe von Dokumenten festge-
halten, die Regwests for Comments (RFC) genannt
wurden 12.4). Die RFCs dienten dem informellen
Austausch von Vorschlagen und Ideen bei der Ent-
wicklung des ARPANET; allen beteiligten Forschern,
Dokinrantkn und Studenten stand es frei, Artikel
beistateuern oder zu kommentieren. Akzeptiert wur-
den philosophische Überlegungen ebenso wie Pro-
grammurschläge, technische Detaildiskussionen
und provokative Fragen ohne Lösungsvorschläge.
Die kW* wurden fast von Anfang an durch das
ARPANIIII• selbst verteilt. über viele Fragen der Netz-
werkad min ist tat Ion und der technischen Spezifika-
tkm der Ne tr werkprotokolle wurde auf diesem
informellen Weg ein Konsens erzielt, der dann
khhieuilithzur of 11 z iellen ARPA-Richtlinie wurde. Im
Verlauf von 2n Jahren wurden über 1750 RECs ver-
öffentlicht I  995).

Das Internet und das TCP/IP-Protokoll

I im I 'mi hin uch in der Aufmerksamkeit der Fachöf-
ltnaht klont vrtielte das ARPANET mit einer Prä-
und a i oftin‚i ler International Conference on Com-
o ui et 1 iiiiiimmiCations (ICCC) im Oktober 1972.
tiv t o  non 4t ration der neuen Möglichkeiten, die
In Nett hm. dauerte drei Tage. während derer das
N4vIi /um tants arbeitete. Diese erste öffentliche

Vorführung überzeugte die anwesenden Experten,
daß es möglich war, eine Vielzahl von Großrech-
nern und Minicomputern auf zuverlässige Art und
Weise miteinander zu vernetzen. Vor dieser Konfe-
renz betrug das mittlere monatliche Wachstum des
Datenvolumens im ARPANET wenige Prozent; im
Monat nach der Konferenz sprang es um 67%. Auch
später hielt das starke Wachstum an, und die Zahl
der ans ARPANET angeschlossenen Rechner ver-
größerte sich ständig. In rascher Folge entstand ei-
ne Reihe von lokalen Universitätsnetzen, die sich
zum großen Teil an das ARPANET anschlossen oder
sich bei der Wahl der zugrundegelegten Technolo-
gie am ARPANET orientierten. ARPA trug zu der
Verbreitung des Netzes bei, indem sie das beim Auf-
bau des ARPANET erworbene Wissen an viele Uni-
versitäten sowie an die Air Force, den Wetterdienst,
die National Science Foundation (NSF) und die
NASA weitergab.

Nachdem die Grundprinzipien des Paketaus-
tauschs erfolgreich implementiert worden waren,
wurden zusätzliche übertragungsmedien in das neue
Netz eingebunden. Die Universität von Hawaii, die
aufgrund der schlechten Qualität der Telefonleitun-
gen zum Festland keinen befriedigenden Zugang zum
ARPANET hatte, nutzte erstmals Radiowellen zur
Anbindung an das Netz. Seit 1973 wurden auch
Satellitenverbindungen in das ARPANET integriert,
wodurch erstmals weltweite Verbindungen möglich
wurden.

Als logischen nächsten Schritt nahm die ARPA
die Verbindung des ARPANET mit anderen Netz-
werken in Angriff. Das „Intemetworking" (das Ver-
binden von Netzwerken) versprach eine Möglich-
keit, gemeinsame Ressourcennutzung und Kom-
munikation in einem noch größeren Maßstab zu
betreiben.

Eine erste experimentelle Verbindung zweier
Netzwerke fand bereits 1972 statt, als zu Demon-
strationszwecken eine Verbindung zwischen dem
ARPANET und dem kommerziellen TYMNET ein-

gerichtet wurde. Den eigentlichen Anstoß für die
Internetworldng-Bemühungen der ARPA gab jedoch
die Entwicklung des PRNET.

Das PRNET beruhte auf Rundfunkwellen tmd be-
nutzte eine deutlich andere Technologie als das ARP-
ANET. Um dennoch eine Verbindung zwischen den
beiden Netzen herzustellen, wurde 1973 das „Inter-
net Program" unter der Leitung von Robert Kahn
und Vinton Cerf ins Leben gerufen. Gesucht wurde
nach einer Möglichkeit zur Integration unterschied-
licher Einzelnetze, die nur minimale Anforderungen
an die Struktur der Teilnetze stellen durfte, um auch
sehr heterogene Netzwerke untereinander verbinden
zu können. Das Internet sollte also auf einer höhe-
ren Ebene derselben Philosophie wie zuvor das
ARPANET folgen: nicht nur Hardware der unter-
schiedlichsten Typen und Hersteller, sondern ganze
Netzwerke der unterschiedlichsten Art sollten sich
zu einem gemeinsamen „Netz der Netze", dem
INTERNET, zusammenfinden.

Die Idee war ein voller Erfolg. Immer mehr
militärische, wissenschaftliche und Regierungs-
organisationen aus den Vereinigten Staaten und an-
deren Ländern übernahmen den von der ARPA ent-
wickelten TCP/IP-Standard und schlossen sich dem
Internet an. An den Namen der an das Netz ange-
schlossenen Rechner kann man noch heute erken-
nen, welchem der ursprünglichen Teile des Netzes ein
Rechner angehört. So steht die Endung „trag" für
Regierungsbehörden, „mir für militärische Nutzer
und „edu" für Computer in Bildungseinrichtungen.
Später hinzustoßende Länder außerhalb der Verei-
nigten Staaten erhielten eigene Ländernamen, z. B.
„de" für Deutschland und „uk" für England.

Auf eine zentrale Regulierungsstelle wurde zu-
gunsten einer offenen Architektur des Netzes kon-
sequent verzichet. Das Prinzip der Dezentralität wur-
de damit das hervorstechende Merkmal eines welt-
umspannenden Netzes, das von Menschen aus allen
Ländern genutzt wird, aber gleichwohl keinen Be-
sitzer kennt. 21
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Das USENET
Aus bescheidenen Anfängen in den späten siebziger
Jahren entwickelten amerikanische Studenten par-
allel zum ARPANET ein zunächst nationales, später
weltweites elektronisches schwarzes Brett mit Dis-
kussionsgruppen zu allen möglichen Themen: das
USENET. In seinen Anfängen wurde das USENET
von seinen Autoren das „ARPANET des armen
Mannes" genannt, weil es auch Personen einen
Zugang ermöglichte, die nicht in einem Projekt der
ARPA beschäftigt waren. Notwendig für die Teil-
nahme am USENET war lediglich ein unter dem
Betriebssystem UNIX laufender Computer und ein
Telefonanschluß.

Das USENET bietet ein Verfahren, mehrere öf-
fentliche Gesprächsrunden zu bestimmten Themen
zu verwalten. Damit ist das Usenet im wesentlichen
ein Mittel zur Konversation; in ihm finden Gespräche
über unterschiedlichste Themen statt. Bis 1980
waren bereits 15 Rechner an das USENET ange-
schlossen, und täglich wurden etwa 10 Nachrichten
(„News") gepostet. Im selben Jahr wurde erstmals
eine noch inoffizielle Schnittstelle zwischen dem
USENET und dem ARPANET eingerichtet. 1985 war
die Zahl der weltweit an das USENET angeschlosse-
nen Rechner auf 1 300 und die der täglichen Nach-
richten auf 375 gestiegen, womit das Datenvolumen
erstmals über einem Megabyte täglich lag. Die Dis-
kussionsforen („Newsgroups") des USENET wurden
deshalb in eine Handvoll übergeordneter Hierarchien
aufgeteilt, die sich grundlegenden Themengebieten
wie der Wissenschaft (sci), der Freizeitgestaltung
(mc), Computern (comp), sozialen Angelegenheiten
(soc) oder Neuigkeiten (news) widmeten. Nach
entsprechenden Vorschlägen, Diskussionen und
Abstimmungen wurden und werden seither ständig
weitere Untergruppen in den Haupthierarchien ein-
gerichtet, die sich mit unterschiedlichsten Themen
wie beispielsweise bestimmten Computerbetriebs-
systemen (comp.osmis-windows), Politik (soc.

polities), wissenschaftlichen Disziplinen (sei.moth.
researeh), Witzen (ree.humor), Programmierspra-
chen (comp.long.poscolmisc) oder Ahnenforschung
(soc.genealogysennon) beschäftigen. Mit der welt-
weiten Verbreitung des USENET wurden die ur-
sprünglich ausnahmslos englischsprachigen Hierar-
chien allmählich durch eine Vielzahl nationaler Dis-
kussionsgruppen ergänzt, in denen die jeweilige Lan-
dessprache gepflegt wird (z. B. in der deutschen
Newsgroup de.soe.politik). Eine weitere USENET-
Hierarchie mit dem Namen ,,cdtat (für Verschiede-
nes oder Alternatives) wurde von Brian Reid einge-
führt, nachdem sich die Einrichtung der Gruppen
soca« und socedrugs in den „seriösen" Hierarchien
nicht durchsetzen ließ. Aus ästhetischen Gründen er-
hielten die ersten drei Gruppen der neuen Hierarchie
die namen altax, &mirsogs, und altreck-n-roll.

Obwohl die alt-Hierarchie bis heute kein offizi-
eller Teil des USENET ist, führen fast alle USENET-
Server auch diese Gruppen. Für die Einrichtung neu-
er Diskussionsforen im offiziellen Teil des USENET
wurde jedoch ein festes Reglement vereinbart. Ober
jeden Vorschlag zur Neueinrichtung einer Gruppe
oder einer Untergruppe wird diskutiert und abge-
stimmt. Bei Erreichen einer Mehrheit und einer Min-
deststimmenzahl wird ein neues Diskussionsforum
eingerichtet. Lediglich in der alt-Hierarchie können
nach Reids Vorbild weiterhin neue Diskussions-
gruppen von einzelnen Benutzern eigenmächtig ins
Leben gerufen werden.

Viele der in den verschiedenen Hierarchien ge-
führten Diskussionsforen bilden heute eine wert-
volle Ressource für die an den unterschiedlichsten
Themengebieten interessierten Teilnehmer, die im
USENET den Rat von Experten auf dem jeweiligen
Gebiet einholen oder sich mit Gleichgesinnten über
ihr Hobby unterhalten können. Anders als bei klas-
sischen Massenmedien arbeitet beim USENET der
Kanal nicht nur in eine Richtung; jeder Teilnehmer
des Netzes kann die veröffentlichte Meinung ande-
rer kommentieren oder eine neue Diskussion eröff-

nen,
ltnabhängt
wo ist hli
Nennt tern

ni
wesen vieler I lt
Produkte so schnell wie In
meinst halt kril ist ha Willi am hei, und nirpmlwo
sonst werden gesellst li,iIili h und politimh relevim •
te Themen unzensicti von cum ‚ab breiten öftent
lichkeit tkkunerts

Dun h Piensie wie 1 Mail und Newsgrours,
spinei d m ,  h K o m m u n i k a t i o u s •
systeme wie da-. I  n lei liehet hal H K )  und die
Multi( seil hinget im (MW entsland eine Virltshl
virtueller Gemeinschatten, in denen sid immer
mehr Mensi hen aus allen Ländern der Erde Indert
kennenlernten und austauschten, Auch die Zahl
der an das Internet angesililossenen Institutionen
und landet %vitt In standig.

in den tolgenden Iah' en %vinden uhu Moedith-
keilen des Nimm deshalb in u biNt Ihn Pulse durch
eint Reihe neuer Dienste und Suchprogreinme wie
Archic, Veronica, Jughtad und t Mpher ergänst• mit
deren I iiire man sich im immer Nlitriter wrichwnden
Netz zurechtfinden konnte. Mcnnrcichnend tbr die
noch immer steigende t iest hwindigkeit seiner Ent-
wickiung ist aber die llawitcht, daß der heute wich-
tigste Dienst des Internets erst vor sechs lahm ins
Leben gerufen wurde.

Das WM
Tim ßerners• Lee halte die Idee, das schön tape
bekannte Konzept nichtlinearer ltwer:biste für dm
Internet zu nutzen. 1991 stellte er uuii cumpillachen
Kernforschungszentrum CERN 12.51 in Gen( ein
Hypertextsystem mit einer sehr einfach tu (willen-
enden graphischen Rennt ‚erolterlltu he vor. Mit ihm
wolle er I)iku meine %im allgemeinein Interesse har
alle Mitglieder der llorschungstinriihtung t i e n t
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palltics wissenschaftlichen Disziplinen (seismath.
reseorch )t Witzen (ree.humor), Programmierspra-

co mp.long.poseal.mise) oder Ahnenforschung
sac.gonsiolagy.gertnon beschäftigen. Mit der weit-

wei len Verbreitung des USENET wurden die ur-
sprünglich ausnahmslos englischsprachigen Hierar-
chien ‘ti I mahlich durch eine Vielzahl nationaler Dis-
kussionsgruppen ergänzt, in denen die jeweilige Lan-
dessprache gepflegt wird (z.B. in der deutschen
Newsgroup cla.soc.politik). Eine weitere USENET-
Hierarchie mit dem Namen „oh' (für Verschiede-
nes oder Alternat ives) wurde von Brian Reid einge-
führt, nachdem sich die Einrichtung der Gruppen
m o n  und sae.drugs in den „seriösen" Hierarchien
nicht durchsetzen ließ.Ausästhetischen Gründen er-
hielten die ersten drei Gruppen der neuen Hierarchie
die UM« abass oltdrugs, und altrock-n-roll.

Obwohl die alt-Hierarchie bis heute kein offizi-
eller teil des USENET ist, führen fast alle USENET-
Server auch diese Gruppen. Für die Einrichtung neu-
er Diskussionsforen im offiziellen Teil des USENET
wurde jedoch ein festes Reglement vereinbart. Über
jeden Vorschlag zur Neueinrichtung einer Gruppe
oder einer Untergruppe wird diskutiert und abge-
stimmt. Bei Erreichen einer Mehrheit und einer Min-
deststimmenzahl wird ein neues Diskussionsforum
eingerichtet, Lediglich in der alt-Hierarchie können
nach Reid‚ Vorbild weiterhin neue Diskussions-
puppen von einzelnen Benutzern eigenmächtig ins
Leben gerufen werden.

Viele der in den verschiedenen Hierarchien ge-
führten Diskussionsforen bilden heute eine wert-
volle Ressource für die an den unterschiedlichsten
Themengehleten interessierten Teilnehmer, die im
VERNET den Rat von Experten auf dem jeweiligen
Gebiet einholen oder sich mit Gleichgesinnten über
afilobby unterhalten können. Anders als bei 'das-

assimenmedien arbeitet beim USENET der
111111 nicht nur in eine Richtung; jeder Teilnehmer
du Nosso kann die veröffentlichte Meinung ande-
1 ,  kommntieren oder eine neue Diskussion eröff-

nen. DieAbwesenheit jeder Art von Werbung und die
Unabhängigkeit von allen kommerziellen Einflüs-
sen ist bis heute ein bestimmendes und von vielen
Benutzern energisch verteidigtes Kennzeichen des
USENET; nirgendwo sonst verbreiten sich zum Leid-
wesen vieler Hersteller die Nachteile mangelhafter
Produkte so schnell wie in dieser virtuellen Ge-
meinschaft kritischer Verbraucher, und nirgendwo
sonst werden gesellschaftlich und politisch relevan-
te Themen unzensiert von einer so breiten Öffent-
lichkeit diskutiert.

Durch Dienste wie E-Mail und Newsgroups,
später auch durch Online-Kommunikations-
systeme wie das InterRelayChat (IRC) und die
MultiUserDungeons (MUDs) entstand eine Vielzahl
virtueller Gemeinschaften, in denen sich immer
mehr Menschen aus allen Ländern der Erde trafen,
kennenlernten und austauschten. Auch die Zahl
der an das Internet angeschlossenen Institutionen
und Länder wuchs ständig.

In den folgenden Jahren wurden die Möglich-
keiten des Netzes deshalb in rascher Folge durch
eine Reihe neuer Dienste und Suchprogramme wie
Archie, Veronica, Jughead und Gopher ergänzt, mit
deren Hilfe man sich im immer stärker wachsenden
Netz zurechtfinden konnte. Kennzeichnend für die
noch immer steigende Geschwindigkeit seiner Ent-
wicklung ist aber die Tatsache, daß der heute wich-
tigste Dienst des Internets erst vor sechs Jahren ins
Leben gerufen wurde.

Das WWW

Tim Berners-Lee hatte die Idee, das schön länger
bekannte Konzept nichtlinearer Hyper-Texte für das
Internet zu nutzen. 1991 stellte er am europäischen
Kernforschungszentrum CERN [2-5] in Genf ein
Hypertextsystem mit einer sehr einfach zu bedien-
enden graphischen Benutzeroberfläche vor. Mit ihm
wollte er Dokumente von allgemeinem Interesse für
alle Mitglieder der Forschungseinrichtung zugäng-

lich machen. Übertragen auf einen weltweiten
Maßstab, entfaltete diese Idee eine wahrhaft explo-
sive Wirkung. Das World Wide Web (WWW) war
die erste Anwendung, die das Netz auch für An-
fänger ohne technische Vorkenntnisse erschloß. In
kürzester Zeit entstand deshalb eine Vielzahl unter-
schiedlichster Informationsangebote, die von Pri-
vatpersonen, Hochschulen, Instituten, Vereinen,
Firmen, Bibliotheken und Behörden entwickelt
wurden. Das Netz hatte die „Idller application"
gefunden, die ihm endgültig zum Durchbruch
verhalf.

Derzeit wächst das World Wide Web mit einer
Geschwindigkeit von einem Prozent täglich, was zu
einer Verdoppelung der Informationsmenge alle zehn
Wochen führt. Gleichzeitig verhilft das WWW mul-
timedialen Erweiterungen und neuen, innovativen
Anwendungen zum Durchbruch. Schon heute ist
abzusehen, daß keine Institution und kein Unter-
nehmen, das auf Publikumskontakt angewiesen ist,
langfristig auf eine Präsenz im World Wide Web wird
verzichten können.

Die Zukunft des Netzes

Kennzeichnend für die derzeitige Phase der Ent-
wicklung des Netzes ist vor allem das explosionsartige
Wachstum der Zahl seiner Teilnehmer. Der Zuwachs
beträgt in jedem Monat etwa zehn Prozent. Die Zahl
der Menschen, die im Augenblick weltweit das In-
ternet in verschiedener Form (E-Mail, FTP, WWW
usw.) nutzen, wird deshalb auf mindestens 50 Mil-
lionen geschätzt. Jede derartige Schätzung ist aller-
dings notwendig mit einer erheblichen Ungenauig-
keit behaftet, weil die Zahl der Benutzer pro ange-
schlossenem Rechner stark schwankt und selten ge-
nau angegeben werden kann.

Mit der immer größeren Verbreitung beginnt das
Internet sein bislang einer kleinen Minderheit vor-
behaltenes Potential allmählich zu entfalten und
dringt in immer weitere Bereiche der Öffentlichkeit, 23
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der Wirtschaft und der Politik ein. Auch die mili-
tärische Bedeutung eines dezentralen, störungsre-
sistenten Netzes wurde 1990 beim erfolglosen Staats-
streich der Gorbatschow-Gegner in der Sowjetuni-
on deutlich, als die Putschisten nicht verhindern
konnten, daß ihre Pläne über die Computernetze be-
kannt und verbreitet wurden. Die studentische De-
mokratiebewegung in China bedient sich ebenfalls
des Internets, um der staatlichen Repression zu ent-
kommen. Dank des Netzes ist es auch in totalitären
Staaten keiner Regierung mehr möglich, ihren Bür-
gern Informationen erfolgreich vorzuenthalten.

Erstmals in seiner Geschichte steht die weitere
Entwicklung des Netzes im Mittelpunkt eines Span-
nungsfeldes von Interessengruppen aus der Politik,
der Wirtschaft, der Wissenschaft und der Öffent-
lichkeit. Die neuen kommerziellen Möglichkeiten
haben viele Unternehmen veranlaßt, ihre Produkte
und Dienstleistungen über das Netz zu bewerben
und anzubieten. Von lebenswichtiger Bedeutung ist
der Schritt in das Netz dabei vor allem für die Un-
ternehmen, deren traditionelle Märkte durch die
gravierenden Änderungen infolge der zunehmenden
Verbreitung des Netzes wegzubrechen drohen. An-
dere Anbieter hoffen vom explosionsartigen Wachs-
tum des Netzes zu profitieren. Nachdem die schein-
bar glänzenden Aussichten auf neue Märkte und
Gewinnmöglichkeiten einem Goldrausch ähnelnde
Kommerzialisierungsbestrebungen im Netz aus-
gelöst haben, versuchen auch immer mehr Großun-
ternehmen, Marktanteile im großen Geschäft um das
Netz zu erobern. Von vielen Netzteilnehmern wird
deshalb die ernsthafte Gefahr gesehen, daß ähnlich
wie beim kommerziellen Fernsehen in den näch-
sten Jahren wenige Großunternehmen wie Micro-
soft oder IBM das Netz unter sich aufteilen werden.
Wie aber wird ein Netz aussehen, das vom Profitstre-
ben großer Medien- oder Telekommunikations-
unternehmen dominiert wird? Wieviele Infor-
mationsangebote werden weiterhin kostenlos der
Allgemeinheit zur Verfügung stehen, und welche Ko-

sten werden für den Zugriff auf die wertvollen Res-
sourcen erhoben werden?

Trotz solcher berechtigter Befürchtungen er-
scheint es denkbar, daß sich die dezentrale, offene
Architektur des Netzes als wirksames Bollwerk ge-
gen die Hegemoniebestrebungen großer Netzan-
bieter erweisen wird. Denn obwohl die öffentliche
Diskussion weiterhin von einer intensiven Regulie-
rungsdebatte aufgund neuer Formen der Krimina-
lität und der Verbreitung von Pornographie ge-
kennzeichnet ist, beginnen auch Fragen der Mei-
nungsfreiheit, der Bildtmgs- und Berufschancen und
die Bedeutung des freien Zugangs zu Informatio-
nen eine immer größere Rolle im öffentlichen Be-
wußtsein zu spielen.

Häufig werden dabei Schulen und Bibliotheken
als die wichtigsten Institutionen angesehen, die al-
len Bürgern den Zugang zu den neuen Technolo-
gien eröffnen sollen. Diese Hoffnung erscheint an-
gesichts sinkender öffentlicher Haushalte und hoher
erforderlicher Investitionen für den Sprung ins In-
ternetzeitalter allerdings wenig realistisch. Dennoch
könnte das Internet in den kommenden Jahren
eine wichtige öffentliche Instanz werden. Es ist
vergleichsweise billig, relativ leicht zu nutzen, der Zu-
gang kann nur schwer verhindert werden, und eine
Zensur der Diskussion ist technisch nahezu un-
möglich. Damit hat das Internet nicht nur das Po-
tential, die informierte Öffentlichkeit herstellen, die
für eine demokratische offene Gesellschaft unab-
dingbar ist; seine globale Natur bietet auch die
Perspektive, den durch die zunehmende Internatio-
nalisierung erforderlichen intensiven länderüber-
greifenden Informationsaustausch auf  wissen-
schaftlicher, kultureller und wirtschaftlicher Ebene
zu gewährleisten.

Zu erwarten ist auch, daß der alte Menschheits-
traum einer Weltbibliothek mit freiem Zugang von
jedem beliebigen Ort aus in den ersten Jahrzehnten
des nächsten Jahrhunderts verwirklicht werden
kann. Mit einer erstmals vergleichsweise geringen

zeitlichen Verzögerung gegenüber vergleichbaren
Projekten in den Vereinigten Staaten hat l'or•
schungsmhüster Rüttgers [2-61 im Augusi 1996 1.9
Milliarden Mark für ein dreijähriges Programm tut.
Vernetzung der deutschen Bibliotheken zur Verlit •
gung gestellt, mit dem Ziel, jedermann vom Bild-
schirm aus Zugang zu den weltweit vorhandenen
elektronischen Informationen zu verschaffen.

Weitere zukünftige Entwicklungen zeichnen sich
ebenfalls bereits ab. Ober das Internet vermittelts
Videokonferenzen werden immer mehr zum Alt•
tag gehören und teure und uneffektive Reisen ver•
zichtbar machen. Die Verbreitung von Helmarbeit
wird ebenfalls weiter zunehmen. Verschlüsselung%
techniken werden den Datentransport über das Net'
sicherer machen und damit die Vortuatetzung litt
in großem Umfang ablaufende finanzielle und ge
schäftliche Transaktionen über das Netz st hallen,

Das explosionsartige Wachstum des littet net s
stellt für seine technische Infrastruktur alle' (ling%
auch eine erhebliche Herausforderung dar, Melo
ein Jahrzehnt genügte eine Obert ragungsgeschw i n
digkeit im ARPANET von 56 000 Bit pro Sekunde,
um alle Anforderungen an das Netz zu bewältigen.
Im Vergleich zu den ersten Modems lu r den pri-
vaten Einsatz (300 Bit/s) war diese (kschwlndlg-
keit auch durchaus hoch. Die 1987 installierten
NSFNET-Leitungen waren in der Lage, 1,5 Millio-
nen Bit pro Sekunde zu transportieren, 11)9 2 kmto
ten die zentralen Obertragungslei tungen des
NSFNET bereits 45 Millionen Bit pro Sekunde 1w
wegen. In Deutschland wurde 1996 von Forst lt n it gs
minister Rüttgers ein Glasfaser- Breitbandit et/ /it
Verbindung der bundesdeutschen Forst ht ing%
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%kn werden für den Zugriff auf die wertvollen Res-
sourcen erhoben werden?

' N i l  solcher berechtigter Befürchtungen er-
scheint es denkbar, daß sich die dezentrale, offene
Architektur des Netzes als wirksames Bollwerk ge-
gen die llegemoniebestrebungen großer Netzan-
bieter erweisen wird. Denn obwohl die öffentliche
Diskussion weiterhin von einer intensiven Regulie-
rungsdebatte aufgund neuer Formen der Krimina-
litat und der Verbreitung von Pornographie ge-
kennzeichnet ist, beginnen auch Fragen der Mei-
nu ngsfrei heit, der Bildungs- und Berufschancen und
die Bedeutung des freien Zugangs zu Informatio-
nen eine immer größere Rolle im öffentlichen Be-
wußtsein zu spielen.

Hantig werden dabei Schulen und Bibliotheken
als die wichtigsten Institutionen angesehen, die al-
len Mirgern den Zugang zu den neuen Technolo-
gien eröffnen sollen. Diese Hoffnung erscheint an-
gesichts sinkender öffentlicher Haushalte und hoher
= e r  Investitionen für den Sprung ins In-

tat allerdings wenig realistisch. Dennoch
könnte das Internet in den kommenden Jahren
eine wichtige öffentliche Instanz werden. Es ist
vergleichsweise billig, relativ leicht zu nutzen, der Zu-
png kann nur schwer verhindert werden, und eine
Zensur der Diskussion ist technisch nahezu un-
möglich. Damit hat das Internet nicht nur das Po-
tential, die informierte Öffentlichkeit herstellen, die
l t  eine demokratische offene Gesellschaft unab-
dingbar ist; seine globale Natur bietet auch die
Perspektive. den durch die zunehmende Internatio-
nalisierung erforderlichen intensiven länderüber-
greifenden Informationsaustausch auf wissen-
teltaftlithei, kultureller und wirtschaftlicher Ebene
au gewahrleisten.

Zu erwarten ist auch, daß der alte Menschheits-
traum einer Weltbibliothek mit freiem Zugang von
jedem beliebigen Ort aus in den ersten Jahrzehnten
des nächsten Jahrhunderts verwirklicht werden
kann) Mit einer erstmals vergleichsweise geringen

zeitlichen Verzögerung gegenüber vergleichbaren
Projekten in den Vereinigten Staaten hat For-
schungsminister Rüttgers [2-6] im August 1996 1,9
Milliarden Mark für ein dreijähriges Programm zur
Vernetzung der deutschen Bibliotheken zur Verfü-
gung gestellt, mit dem Ziel, jedermann vom Bild-
schirm aus Zugang zu den weltweit vorhandenen
elektronischen Informationen zu verschaffen.

Weitere zukünftige Entwiddtmgen zeichnen sich
ebenfalls bereits ab. Ober das Internet vermittelte
Videokonferenzen werden immer mehr zum All-
tag gehören und teure und uneffektive Reisen ver-
zichtbar machen. Die Verbreitung von Heimarbeit
wird ebenfalls weiter zunehmen. Verschlüsselungs-
techniken werden den Datentransport über das Netz
sicherer machen und damit die Voraussetzung für
in großem Umfang ablaufende finanzielle und ge-
schäftliche Transaktionen über das Netz schaffen.

Das explosionsartige Wachstum des Internets
stellt für seine technische Infrastruktur allerdings
auch eine erhebliche Herausforderung dar. Mehr als
ein Jahrzehnt genügte eine Übertragungsgeschwin-
digkeit im ARPANET von 56000 Bit pro Sekunde,
um alle Anforderungen an das Netz zu bewältigen.
Im Vergleich zu den ersten Modems für den pri-
vaten Einsatz (300 Bit/s) war diese Geschwindig-
keit auch durchaus hoch. Die 1987 installierten
NSENET-Leitungen waren in der Lage, 1,5 Millio-
nen Bit pro Sekunde zu transportieren. 1992 konn-
ten die zentralen Übertragungsleitungen des
NSFNET bereits 45 Millionen Bit pro Sekunde be-
wegen. In Deutschland wurde 1996 von Forschungs-
minister Rüttgers ein Glasfaser-Breitbandnetz zur
Verbindung der bundesdeutschen Forschungs-

zentren mit einer Übertragungskapazität von 155
Millionen Bit pro Sekunde in Auftrag gegeben. Das
entspricht der Übertragung einer ganzen Enzyklo-
pädie in einer einzigen Sekunde. Dennoch reichen
alle diese Kapazitätssprünge kaum aus, um die ex-
plodierende Nachfrage nach ausreichenden Band-
weiten vor allem für datenintensive Multimedia-
Anwendungen im WWW sowie die wachsende Zahl
von Videokonferenzen und Audioübertragungen zu
decken.

Ungeachtet dieser Probleme bietet der globale
Durchbruch des Internets auf vielen Gebieten große
Chancen. Aus ökonomischer, ökologischer, wissen-
schaftlicher und sozialer Perspektive wird im Netz
zu Recht die potentielle Lösung auf viele drängen-
de Probleme gesehen. Es besteht jedoch auch die Ge-
fahr, im Spannungsfeld zwischen Politik, Wirtschaft
und Wissenschaft die Wurzeln des Netzes aus den
Augen zu verlieren. Das Internet in seiner heutigen
Form wurde von engagierten Menschen aus vielen
Ländern und Kontinenten errichtet, die den Glau-
ben daran teilten, daß die Kommunikation in einem
offenen Netz zwischen allen Teilnehmern ungehin-
dert und über alle Grenzen hinweg stattfinden und
vorhandene Informationen weltweit frei zur Ver-
fügung stehen sollten. Dieses Erbe darf bei der wei-
teren Entwicklung des Netzes trotz der zur Bewäl-
tigung der anstehenden Probleme möglicherweise
erforderlichen Kommerzialisierung nicht verspielt
werden.
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[2-11 (Defense) Advanced Research Projects Agency — die Geburtsstätte des Internets:
http://www.orpo.mili

[2-2] Massachutes Institute of Technology:
http://web.mit.edui

[2-31 SF-Lovers Mailingliste im WWW:
http://sflovers.rutgers.edui

[24] RFC Datenbank:
http://www.nexor.comipubliciddindexMcItml

[2-5] Cern — die Geburtsstätte des WWW:
http://www.cern.chi

[2-6] Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft, Forschung und Technologie:
http://www.bmbf.de/
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Thomas Krüger

In diesem Kapitel wollen wir Ihnen ins Netz helfen.
Wenn Sie noch keinen Internetzugang haben, wer-
den Sie im ersten Teil wichtige Tips finden, wie Sie
den für Sie besten Netzanbieter, den Provider, fin-
den können. Im zweiten Abschnitt dieses Kapitels
geben wir eine kurze Einführung, wie sie sich selber
eine Homepage für das WWW erstellen können.

Die Qual der Wahl des nieovider?
Leider (?) ist noch nicht jeder an das Internet a
schlossen.Aber wenn Sie zumindest über einen halb.
wegs modernen Computer verfügen (PCs ab 486er,
Mac ab System 7.1), steht auch Ihnen via komme%
ziehen Netzanbietern (sog. Providern) das Internet

Tabelle 3-1: Fragen, die bei der Auswahl des richtigen Pmvitlei

Welches Provider-Angebot ist richtig für mich. wenn

In welchem Tarifbereich liegt der na liste Inns

Hat der Provider dort Modems, die mindesten
Für ISDN-Nutzer: Sind ISDN-Einwahlknotin

Wieviel Gebühren kosten X Stunden Internet?

Wird für bestimmte Internet-Dienste eine ZAS

Gibt es einmalige Anmeldungsgebühren, Emil

Gibt es neben dem Internet noch für mich ittti
(Tele-Banking usw.)?



Ich will ins Netz!

Welches Provider-Angebot ist richtig für mich, wenn ich etwa X Stunden im Monat im Internet sein werde?

In welchem Tarifbereich liegt der nächste Einwahlknoten? (Telefongebühren für X Stunden)

Hat der Provider dort Modems, die mindestens so schnell sind wie mein eigenes?
Für ISDN-Nutzer: Sind ISDN-Einwahlknoten vorhanden?

Wieviel Gebühren kosten X Stunden Internet?

Wird für bestimmte Internet-Dienste eine Zusatzgebühr verlangt?

Gibt es einmalige Anmeldungsgebühren, Ermäßigungen beim Kauf eines Modems?

Gibt es neben dem Internet noch für mich interessante Angebote des Providers
(Tele-Banking usw.)?

t-Quellen

N Agency - die Geburtsstätte des Internets:

c.html

aunmein« Forschung und Technologie:

Thomas Krüger und Joachim Funke

In diesem Kapitel wollen wir Ihnen ins Netz helfen.
Wenn Sie noch keinen Intemetzugang haben, wer-
den Sie im ersten Teil wichtige Tips finden, wie Sie
den für Sie besten Netzanbieter, den Provider, fin-
den können. Im zweiten Abschnitt dieses Kapitels
geben wir eine kurze Einführung, wie sie sich selber
eine Homepage für das WWW erstellen können.

Die Qual der Wahl des „Providers"

Leider (1) ist noch nicht jeder an das Internet ange-
schlossen. Aber wenn Sie zumindest über einen halb-
wegs modernen Computer verfügen (PCs ab 486er,
Mac ab System 7.1), steht auch Ihnen via kommer-
ziellen Netzanbietern (sog. Providern) das Internet

zur Verfügung — falls Sie bereit sind, dafür auch et-
was zu zahlen. Wieviel Sie zahlen müssen, hängt
davon ab, wie oft (und zu welchen Zeiten) Sie das
Internet nutzen wollen. Neben Ihrem Computer
benötigen Sie ein Modem, über das Sie sich über Ih-
re ganz normale Telefonleitung über Ihren Provider
in das Internet einwählen. Modems, mit denen Sie
dann auch am Computer Faxe empfangen und ver-
senden können, unterscheiden sich hinsichtlich der
Geschwindigkeit, mit der sie Daten übertragen kön-
nen. Um nur E-Mails empfangen und senden zu kön-
nen, reicht meist ein langsames (und damit billiges)
Modem, wer aber die bunte Welt das WWW nutzen
möchte, sollte sich mindestens ein Modem mit 28 800
bps (His per seconds, pro Sekunde übertragene Si-

Tabelle 3-1: Fragen, die bei der Auswahl des richtigen Providers helfen sollen.
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gnale), besser noch 33400 bps oder mehr anschaffen.
Sie gibt es in der Preisklasse von 150-250 DM, im
Paket mit einer Anmeldung bei einigen Providern
sogar noch billiger. Wenn Sie öfters mal im WWW
surfen oder neue Software aus dem Internet laden
möchten, lohnt sich der Kauf eines schnellen Mo-
dems — die rund 100 DM mehr an Ausgaben sind
wegen der höheren Übertragungsgeschwindigkeit
und der dadurch kürzeren Verbindungszeit schnell
bei der Telefonrechnung und den Online-Gebühren
eingespart.

Aber auch mit solch schnellen Modems ist das
Laden von umfangreichen Ton- oder Filmsequenzen
oder größeren Programmen noch sehr langwierig
(und damit teuer). Auf eine Minute Film mit Ton
müssen Sie unter Umständen Stunden warten. Nur
wer über einen ISDN-Anschluß verfügt und seinen
Computer mit einer ISDN-Karte ausgestattet hat,
kann (wenn auch der Provider einen ISDN-Anschluß
anbietet) auf akzeptable Übertragungszeiten hoffen.

Während Sie auf diese Weise im Internet surfen,
ist natürlich Ihre Telefonleitung besetzt. Zu den Ge-

bühren für den Provider kommen entsprechend auch
immer die „normalen" Telefongebühren für die Ver-
bindung zu dem Einwahlknoten Ihres Providers. Um
die Kosten für Ihre Internetbesuche möglichst nied-
rig zu halten, ist also darauf zu achten, daß Sie einen
Provider finden, der einen Einwahlknoten möglichst
in Ihrem City-Bereich hat. Und für das Laden größe-
rer Dateien warten Sie am besten auf die günstigen
Tarifzeiten der Telekom um 2:00 morgens... Die für
das Internet benötigte Software gibt es fast aus-
nahmslos umsonst bei der Anmeldung.

Bei den Providern ist zwischen großen, nationa-
len und kleinen, regionalen zu unterscheiden. Fast
in jeder größeren Stadt gibt es Einwahlknoten z.B.
von T-Online, AmericaOnLine (AOL), CompuSer-
ve, Microsoft Network (MSN) oder MetroNet. Teil-
weise bieten diese Unternehmen neben dem Internet
noch eigene Informationsdienste ( z.B. Tele-Banking)
an. Welcher dieser Anbieter nun für Sie der preis-
günstigste ist, hängt davon ab, wie oft Sie das Inter-
net nutzen möchten. In den Standardangeboten sind
meist nur einige Freistunden Internet pro Monat ent-

Tabelle 3-2: Die Kontaktadressen der im Text angegebenen Internet-Provider.

AOL

Telefon 0 1 8 0 - 5 5 2 2 0  ( D E )
+49-1 80-5 31 3164 ( R e s t )
httpillgermany.weltaol.com/

CompuServe

Telefon 0 1  30-37 32
08 00-55 72 86
0660-5056

(DE)
(CH)
(AT)

http://www.compuserve.de

metronet

Telefon 0 7 8 1 - 6 4 4 1
intp://nnvw.metronet.de/

MSN

1 elefon 0 1  80-5 25 75 36 (  DE)
06 60-58 29 ( A T )
1 55-47 18 ( C H )
http://www.msn.de/

Germany.Net

Telefon 0  69-6 33 97-0
http://www.germany.net

Ta d i n e

Telefon 0 1  30-01 90 ( D E )
+49-2 11-66 65 65 ( R e s t )
littp://www.t-ortfine.dei
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Abbildung 3-1: Hier der Rohtext „xounte-i  tut en‚ kleil in
W W W - D o k u m e n t . . .

halten, danach werden aber für jede weitere Stunde
bzw. Minute zum Teil hohe Gebühren verlangt. Wer
glaubt, zwei Stunden Internet pro Monat würden Ihm
reichen, kann mit so einem Angebot gut fahren; wenn
aber einen dann das „Internetfieber" richtig packt,
können die zwei Stunden schon am Monatsersten
verbraucht sein. Hier zahlt sich dann ein etwas teu-
reres Pauschalangebot mit unbegrenzter Internetzelt
aus.

Einen kostenlosen Zugang zu deutschen 1 nter-
netressourcen bietet Germany.Net an. Dafür 11111ß
der User sich immer wieder beim Surfen durch Wer
beeinlagen unterbrechen lassen'.

Tabelle 3-1 soll Ihnen die wichtigsten Entschel
dungskriterien für die Wahl eines preisgünstigen 10lo
viders an die Hand geben. Informieren Sie sich hei
den Providern über die aktuellen Preise und er'
gleichen Sie — der Markt ist kräftig in Bewegung.
In Tabelle 3-2 sind die Kontaktadressen aller hic'
genannten Provider aufgeführt.

1 Der  Anbieter dieses Netzdienstes ist auch an drin frielooploielii
„o-tel-o" beteiligt, das dadurch bekannt geworden im, daß ei f i l o  dem
gleichen Konzept — kostenloses Telefonieren anbietet
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bohren für den Provider kommen entsprechend auch
immer die »normalen" Telefongebühren für die Ver-
bindung zu dem Einwahlknoten Ihres Providers. Um
die Kasten föl. Ihre Internetbesuche möglichst nied-
rig au halten, ist also darauf zu achten, daß Sie einen
Provider finden, der einen Einwahlknoten möglichst
in Ihrem City-Bereich hat. Und für das Laden größe-
r« Dateien warten Sie am besten auf die günstigen
eittaiten der Telekom um 2:00 morgens... Die für
dat Internet benötigte Software gibt es fast aus-
nahmslos umsonst bei der Anmeldung.

Ni den Providern ist zwischen großen, nationa-
le') und kleinen, regionalen zu unterscheiden. Fast
in jeder größeren Stadt gibt es Einwahlknoten z.B.
von A m e r i c a O n L i n e  (AOL), CompuSer-
ve, Mit rosoft Network (MSN) oder MetroNet. Teil-
wr ke bieten diese Unternehmen neben dem Internet

tel gellt Informationsdienste (z. B. Tele-Banking)
an. Welcher dieser Anbieter nun für Sie der preis-
gong te  IM, hingt davon ab, wie oft Sie das Inter-
net nutzen möchten* In den Standardangeboten sind
mei kt nur einige Freistunden Internet pro Monat ent-
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Abbildung 3-1: Hier der Rohtext („source) für ein kleines
WWW-Dokument...

halten, danach werden aber für jede weitere Stunde
bzw. Minute zum Teil hohe Gebühren verlangt. Wer
glaubt, zwei Stunden Internet pro Monat würden ihm
reichen, kann mit so einem Angebot gut fahren; wenn
aber einen dann das „Internetfieber" richtig packt,
können die zwei Stunden schon am Monatsersten
verbraucht sein. Hier zahlt sich dann ein etwas teu-
reres Pauschalangebot mit unbegrenzter Internetzeit
aus.

Einen kostenlosen Zugang zu deutschen Inter-
netressourcen bietet Germany.Net an. Dafür muß
der User sich immer wieder beim Surfen durch Wer-
beeinlagen unterbrechen lassen'.

Tabelle 3-1 soll Ihnen die wichtigsten Entschei-
dungskriterien für die Wahl eines preisgünstigen Pro-
viders an die Hand geben. Informieren Sie sich bei
den Providem über die aktuellen Preise und ver-
gleichen Sie — der Markt ist kräftig in Bewegung.
In Tabelle 3-2 sind die Kontaktadressen aller hier
genannten Provider aufgeführt.

1 Der  Anbieter dieses Netzdienstes ist auch an dem Telefonprojekt
„o-tel-o" beteiligt, das dadurch bekannt geworden ist, daß es m i t  dem
gleichen Konzept — kostenloses Telefonieren anbietet.

PSYCHOLOGIE HEUTE
Psychologie und Internet

Kapitel 3: Ich will in's Netz
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Dis Entelien einer eigener EITML•Scite ht einfacher ah Sie denen_
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1. eines vanünftinn Editor.
1 ein bißchen Spaß an der Gesten; und
3. int but ui( insi uneresstinic Informationen

30109'; Thomas Krüner md Ion:hüll funke

Abbildung 3-2:
gemacht wird.

und hier das, was daraus im Browser

Erstellen einer eigenen WWW-Seite

Wenn Sie Ihren Provider gefunden haben und „on-
line" gehen, wird es bestimmt nicht mehr lange dau-
ern, bis Sie Ihre eigene Homepage ins Netz legen wol-
len. Denken Sie bei der eigenen Bereitstellung von In-
formationen daran, nicht nur die Inhalte, sondern
auch die äußere Form zu überprüfen. Das Design von
WWW-Seiten bietet sehr viele verschiedene Optio-
nen hüten Sie sich davor, möglichst viele davon auf
einmal nutzen zu wollen. Gerade bei gutem Design
gilt: weniger ist mehr! Also nicht Überschriften
gleichzeitig groß, fett, kursiv und blinkend gestal-
ten, das hält kein Auge lange aus.

WWW-Seiten sind „normale" Texte, die zudem
bestimmte Steuerzeichen (sog. HTML-Befehle) ent-
halten, mit denen einerseits optische Effekte, an-
dererseits auch Verbindungen (links) zu anderen
Dokumenten erzeugt werden können.

Das Meine Beispiel zeigt den Rohtext (Abbildung
3-1) mit den HTML-Befehlen und das, was der
Browser (Abbildung 3-2) später daraus macht.

Eine Übersicht über HTML-Befehle und Emp-
fehlungen für die Gestaltung eigener Seiten finden 29



Sie z. B. unter [3-1]. In Kapitel 12 werden Ihnen
Tips und Tricks für die Gestaltung der eigenen Sei-
te gegeben. Hilfreiche Softwarewerkzeuge, mit
denen das Erstellen einer WWW-Seite so einfach
wie das Schreiben m i t  einem Textverarbei-
tungsprogramm ist, finden Sie inzwischen zuhauf.
Eine Zusammenstellung einiger Tools findet sich
unter [3-2].

Auch wenn derzeit die rechtlichen Fragen im
Kontext des neuen Mediums noch weitgehend un-
geklärt sind: Bieten Sie keine Informationen an,
die gegen rechtliche Vorschriften verstoßen oder
Menschen anderen Geschlechts oder anderer Ras-
se diskriminieren. Die Kultur des Internet bestim-
men wir als Nutzer und Anbieter selbst mit — hel-
fen Sie mit, entsprechende Standards zu wahren!

Internet-Quellen

[3-1] Übersicht zum Thema „HTML und Design eigener WWW-Seiten":
http://www.clino-online.deiseitenigo03iwhshtm

[3-2] HTML-Werkzeuge:
Itttp://www.iwns.deiedithtml
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EI Lost in C
Wie find
Thomas Krüger

Eine der überwältigenden Eigenschaften des World-
Wide-Web ist dessen schiere Größe, genauer gesagt:
die Anzahl abrufbarer Dokumente. Nach Angaben
von AltaVista [4-1], dem Betreiber einer der welt-
weit größten Archive, sind zum Zeitpunkt Oktober
1997 etwa 100 Millionen Dokumente verzeichnet (3
mal mehr als im März 1997!), die auf 476000 Servern
bereitgehalten werden. Zusätzlich stehen dem Archiv
noch 4 Millionen Artikel aus insgesamt 14000 Use-
net-Newsgruppen zur Verfügung.

Obwohl man also fast sicher sein kann, daß zu
jedem Thema inzwischen Informationen im Inter-
net liegen, gelingt es längst nicht immer, sie zu fin-
den. Hierfür braucht man Suchmaschinen und Indi-
zes. Deren effektive Nutzung ist selbst für Netizen
nicht selbstverständlich.

Indizes
Wenn Sie im WWW nach Seiten zu einem be•
stimmten Thema suchen, sparen Sie einiges an Zeit,
wenn Sie auf Übersichtsseiten zu diesem Theme
zurückgreifen. In diesem Buch werden Sie auf sol-
che Indizes für psychologische Themen hingewiesen,
die meist von Fachleuten mit sehr viel Mühe anritt
baut und gepflegt werden. Und das nächste Kapitel
ist ganz diesem Thema gewidmet. Wer bei seiner
Odyssee durch das WWW auf eine solche Seite stößt,
tut gut daran, sich ein Boolunark zu setzen w e r
weiß, ob man sonst diese Seite jemals wieder ft tido.
Boolunarks sind persönliche „Lesezeichen", Ina ih.
nen Sie interessante Seiten markieren konneti („All
bookmark" oder „Boolunark hinzufügen" h uni die
se dann mit einem Klick wieder aufzusia• heu,



Auch wenn derzeit die rechtlichen Fragen im
Kontext des neuen Mediums noch weitgehend un-
seklärt sind: Bieten Sie keine Informationen an,
die gegen rechtliche Vorschriften verstoßen oder
Menschen anderen Geschlechts oder anderer Ras-
se diskriminieren. Die Kultur des Internet bestim-
men wir als Nutzer und Anbieter selbst mit — hel-
len Sie mit, entsprechende Standards zu wahren!

Quellen
hm eigener WWW-Seiten":
ten

1

El Lost in Cyberspace oder
Wie finde ich das, was ich suche?
Thomas Krüger und Joachim Funke

Eine der überwältigenden Eigenschaften des World-
Wide-Web ist dessen schiere Größe, genauer gesagt:
die Anzahl abrufbarer Dokumente. Nach Angaben
von MtaVista [4-1], dem Betreiber einer der welt-
weit größten Archive, sind zum Zeitpunkt Oktober
1997 etwa 100 Millionen Dokumente verzeichnet (3
mal mehr als im März 1997!), die auf 476000 Servern
bereitgehalten werden. Zusätzlich stehen dem Archiv
noch 4 Millionen Artikel aus insgesamt 14 000 Use-
net-Newsgmppen zur Verfügung.

Obwohl man also fast sicher sein kann, daß zu
jedem Thema inzwischen Informationen im Inter-
net liegen, gelingt es längst nicht immer, sie zu fin-
den. Hierfür braucht man Suchmaschinen und Indi-
zes. Deren effektive Nutzung ist selbst für Netizen
nicht selbstverständlich.

Indizes
Wenn Sie im WWW nach Seiten zu einem be-
stimmten Thema suchen, sparen Sie einiges an Zeit,
wenn Sie auf Übersichtsseiten zu diesem Thema
zurückgreifen. In diesem Buch werden Sie auf sol-
che Indizes für psychologische Themen hingewiesen,
die meist von Fachleuten mit sehr viel Mühe aufge-
baut und gepflegt werden. Und das nächste Kapitel
ist ganz diesem Thema gewidmet. Wer bei seiner
Odyssee durch das WWW auf eine solche Seite stößt,
tut gut daran, sich ein Bookmark zu setzen — wer
weiß, ob man sonst diese Seite jemals wieder findet.
Booltmarks sind persönliche „Lesezeichen", mit de-
nen Sie interessante Seiten markieren können („Add
bookmark" oder „Bookmark hinzufügen"), um die-
se dann mit einem Klick wieder aufzusuchen.

Zu den meisten Themen gibt es eine Vielzahl von
Indizes. Einen ersten Hinweis auf die Brauchbarkeit
gibt das Datum der letzten Änderung, welches — so
sollte es zumindest sein am unteren Ende einer Sei-
te angegeben ist. Eine Seite, an der seit einem halben
Jahr nichts mehr geändert worden ist, ist im schnel-
lebigen WWW meist völlig veraltet: Die aufgeführten
Seiten werden teilweise nicht mehr existieren und
neue Quellen sind nicht vorhanden. Ein weiteres
„Qualitätsmerkmal" ist die Anzahl von Verweisen.
Bei einer Vielzahl von aufgeführten Links ist es prak-
tisch, wenn diese thematisch geordnet und zudem
hinsichtlich des Inhalts kommentiert sind.

Die beste Indexseite ist aber langfristig immer die
Liste der eigenen Boolcmarks. Die meisten Browser
erlauben es, die eigenen Bookrnarks thematisch zu
ordnen und in Unterverzeichnissen zu gruppieren.
Also haben Sie keine Hemmungen, sich bei interes-
santen Angeboten ein Bookmark zu setzen. Und
wenn Sie irgendwann so eine umfangreiche Samm-
lung von Links zu einem Thema aufgebaut haben, die
es so bisher noch nicht gab: legen Sie diese ins Netz,
damit auch andere von Ihrer Surf-Erfahrung pro-
fitieren können!

Aber leider kennt man am Anfang seiner Suche
im Netz meist eben keine gute Übersichtsseite zu dem
gesuchten Themenbereich. Oft hilft hier ein Blick in
die großen Verzeichnisse wie Yahoo [4-21 oder Dino
[4-3]. In diesen Katalogen sind Tausende von Ver-
weisen thematisch geordnet.

Diese Dienste werden aber nicht von Fachleuten
der jeweiligen Disziplinen betreut und die aufge-
führten Links sind daher unterschiedlichster Qua-
lität. Meist jedoch findet sich dort ein Verweis auf 31
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die wichtigsten Seiten, so daß es sich lohnt, seine Su-
che hier zu beginnen.

Um so spezieller aber das gesuchte Thema ist,
um so schlechter es sich in die angebotenen Katego-
rien einordnen läßt (z. B. bei Dino: Auskunftservice,
Auto und Verkehr, Bildung, Unterhaltung, Wirt-
schaft, Wissenschaft), um so eher muß man auf so-
genannte Suchmaschinen zurückgreifen.

Suchmaschinen

Suchmaschinen „durchsuchen" das WWW und teil-
weise auch das Usenet (Newsgroups). Dabei laden
sie sich die gefundenen Seiten und speichern deren
Text in ihren Datenbanken (Übersicht über Such-
maschinen: [4-4]). Bei der Abfrage einer Suchma-
schine müssen Sie die Wörter eingeben, nach denen
Sie suchen. Ihnen werden dann die Adressen der Sei-
ten ausgegeben, auf denen diese Wörter (oder zu-
mindest ein Teil) enthalten sind.

Die ersten Erfahrungen mit einer solchen Such-
maschine sind meist sehr frustrierend: Entweder man
wird nach einer Anfrage mit einer Unmenge von Ver-
weisen erschlagen 50 000 gefundene Seiten sind kei-
ne Seltenheit —, die zum größten Teil wirklich über-
haupt nichts mit dem gesuchten Thema zu tun ha-
ben, oder ein leerer Bildschirm mit der Angabe „kei-
ne passenden Dokumente gefunden" erscheint. Daß
man nach einer solchen Erfahrung davon überzeugt
ist, im Internet würde man alles finden, nur nicht das,
wonach man gerade sucht, ist verständlich — aber
trotzdem nicht richtig. Wer in eine Bibliothek geht,
um sich über ein bestimmtes Thema zu informie-
ren, wird sich auch nicht das erstbeste Buch neh-
men, um dann frustriert festzustellen, daß es zwar
vielleicht schöne Bilder aus Afrika enthält, aber kei-
ne Informationen zum gesuchten Thema „Depres-
sion". Genauso wie wir im „normalen" Leben lernen
müssen, wie wir ein Buch in einer Bibliothek finden,
eine bestimmte Telefonnummer im Telefonbuch oder
die richtige Busverbindung im Fahrplan, muß auch
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Abbildung 4-1: DING: Thematisch geordneter Katalog
deutschsprachiger Webdokumente (Ausschnitt).

der richtige Umgang mit den Informationsdiensten
des Internets erst erlernt werden. Mit diesem „Know-
how" sind die Suchmaschinen eine unschätzbare
Hilfe bei der Suche in den immensen Datenquellen
des Internets.

Grundsätzlich läßt sich sagen, daß eine Abfrage
um so erfolgreicher ist, je genauer die Suchwärter
das gesuchte Themengebiet eingrenzen. So lieferte im
April 1997 eine Anfrage bei HotBot zum Stichwort
„Psychologie" immerhin 45 849 passende Seiten.

Die Ergebnisliste wird angeführt von der „Inter-
nationalen Studiengemeinschaft für Pränatale und
Perinatale Psychologie und Medizin", der „Biblio-
th&lue de Psychologie der Universite de Toulouse"
und dem Bibliotheksregister der Uni Regensburg.
Wer sich nur allgemein über Psychologie informie-
ren möchte, wird davon nicht gerade begeistert sein...
Wenn man seine Suche auf „klinische Psychologie"
einschränkt, erhält man „nur noch" 1 770 Seiten. Und
für die Anfrage „klinische Psychologie Verweise" wer-
den 103 Seiten angezeigt—wovon die meisten tatsäch-
lich Übersichtsseiten zu klinischer Psychologie sind.

Eine Wiederholung dieser Suche ein halbes Jahr
später liefert zum Suchwort „Psychologie" nun fast
doppelt so viele Ergebnisse (71182) und bei „klini-
sche Psychologie" mehr als doppelt so viele (4 302).
Dies zeigt die rasante Entwicklung des WWW. Die

Anzahl der „klinische Psychologie Verweise' hat alah
dagegen praktisch nicht verändert (119).

Erfolgreich sind auch Suchanfragen, bei denen
möglichst viele Synonyme für das gesuchte Thema
eingegeben werden. Ein Dokument, welche. all die.
se Begriffe enthält, ist mit hoher Wahrscheinlichkeit
tatsächlich von Interesse.

Die einzelnen Suchmaschinen bieten eine Viel.
zahl von Suchoptionen. Begriffe können mit lt»
gischem „Und", logischem „Oder" und logischem
„Nicht" verknüpft werden, es kann speziell nach Per-
sonen gesucht werden oder bestimmte Rechner•
adressen können bei der Suche ausgeklammert wer-
den. Teilweise kann die Suche auf Seiten einge-
schränkt werden, die erst vor kurzem geändert
wurden. Inzwischen gibt es auch schon NMets•
Suchmaschinen" (z. B. weltweit [4-51 und deutscht
sprachig [4-6]). Diese fragen bei ihrer Suche mergle
lel eine Vielzahl anderer Suchmaschinen ab und se-
ben einem die Ergebnisse direkt auf einer Seite aus.

Zudem gibt es auch immer mehr Suchmaschinen,
die sich bei ihrer Suche auf deutschsprachige Doku-
mentebeschränken und daher ihre Datenbanken Std
die deutsche Sprache optimieren können. (Eine
Übersicht über deutschsprachige Suchmauhinan
finden Sie in der „Kleinen Suchfibel" 14-7), die aus?
weitere Informationen zum Thema „Suche im Netz"
enthält.) Aber grundsätzlich ist eine Suche nachte
lischen Begriffen meist erfolgreicher.

Zukunftsmusik

Trotz all dieser Optionen sind die Suchmaschinen
weit davon entfernt, als „intelligente Agenten" einem
nur diejenigen Dokumente auszugeben, die tateitch-
lich relevant sind. Die verschiedenen Anbieter der
Suchdienste— die alle kostenlos sind probieren eher
immer bessere Algorithmen zu entwickeln, mit de-
nen sie den Inhalt einer Seite klassifizieren können.
Die jeweiligen Verfahren werden streng geheim p.
halten — das Verwalten riesiger Datenmengen ist eli•
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ler richtige timgang mit den Informationsdiensten
leo lnteruwls erst erlernt werden. Mit diesem „Know-
tow" sind die Suchmaschinen eine unschätzbare
elft bei der Suche in den immensen Datenquellen
lea Internets,

irundsät /I ich läßt sich sagen, daß eine Abfrage
am so erfolgreicher ist, je genauer die Suchwörter
las gesuch lt •Ihemengebiet eingrenzen. So lieferte im
pull 1997 eine Anfrage bei HotBot zum Stichwort

‚Psychologie immerhin 45 849 passende Seiten.
1/1e Ergebnisliste wird angeführt von der „Inter-

Wionalen Studiengemeinschaft für Pränatale und
Perinatale Psychologie und Medizin", der „Biblio-
hbque de Psychologie der Universit6 de Toulouse"
and dem Bibliotheksregister der Uni Regensburg.
Nie sich nur allgemein über Psychologie informie-
r  möchte, wird davon nicht gerade begeistert sein...
Nem min st inc Suche auf „klinische Psychologie"
euchrenkt, erhält man „nur noch" I 770 Seiten. Und
tir die Anfrage ‚klinische Psychologie Verweise" wer-
SM 103 Seiten angezeigt — wovon die meisten tatsäch-
leb übenichtaseiten zu klinischer Psychologie sind.

line Wiederholung dieser Suche ein halbes Jahr
eller liefert zum Suchwort „Psychologie" nun fast
lOppett so viele Ergebnisse (71182) und bei „Idini-
idie Pechologir" mehr als doppelt so viele (4 302).
Dlea Set dir raunte Entwicklung des WWW. Die

Anzahl der „klinische Psychologie Verweise" hat sich
dagegen praktisch nicht verändert (119).

Erfolgreich sind auch Suchanfragen, bei denen
möglichst viele Synonyme für das gesuchte Thema
eingegeben werden. Ein Dokument, welches all die-
se Begriffe enthält, ist mit hoher Wahrscheinlichkeit
tatsächlich von Interesse.

Die einzelnen Suchmaschinen bieten eine Viel-
zahl von Suchoptionen. Begriffe können mit lo-
gischem „Und", logischem „Oder" und logischem
„Nicht" verknüpft werden, es kann speziell nach Per-
sonen gesucht werden oder bestimmte Rechner-
adressen können bei der Suche ausgeklammert wer-
den. Teilweise kann die Suche auf Seiten einge-
schränkt werden, die erst vor kurzem geändert
wurden. Inzwischen gibt es auch schon „Meta-
Suchmaschinen" (z.B. weltweit [4-5] und deutsch-
sprachig [4-6]). Diese fragen bei ihrer Suche paral-
lel eine Vielzahl anderer Suchmaschinen ab und ge-
ben einem die Ergebnisse direkt auf einer Seite aus.

Zudem gibt es auch immer mehr Suchmaschinen,
die sich bei ihrer Suche auf deutschsprachige Doku-
mente beschränken und daher ihre Datenbanken auf
die deutsche Sprache optimieren können. (Eine
Übersicht über deutschsprachige Suchmaschinen
finden Sie in der „Kleinen Suchfibel" [4-7], die auch
weitere Informationen zum Thema „Suche im Netz"
enthält.) Aber grundsätzlich ist eine Suche nach eng-
lischen Begriffen meist erfolgreicher.

Zukunftsmusik

Trotz all dieser Optionen sind die Suchmaschinen
weit davon entfernt, als „intelligente Agenten" einem
nur diejenigen Dokumente auszugeben, die tatsäch-
lich relevant sind. Die verschiedenen Anbieter der
Suchdienste — die alle kostenlos sind probieren aber
immer bessere Algorithmen zu entwickeln, mit de-
nen sie den Inhalt einer Seite klassifizieren können.
Die jeweiligen Verfahren werden streng geheim ge-
halten — das Verwalten riesiger Datenmengen ist ei-
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Abbildung 4-2: Ergebnis einer ersten Anfrage nach dem Suchstichwort
„Psychologie« bei Hotbot, einer der großen Suchmaschinen.
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Abbildung 4-3: Ergebnis einer eingeschränkten Anfrage mit den
Suchstichworten „Klinische Psychologie Verweise« bei Hotbot.

ne Zukunftstechnologie der Informationsgesell-
schaft.

Wer nicht auf die „Intelligenz" zukünftiger Such-
maschinen vertrauen will, muß darauf hoffen, daß
sich bei den Anbietern von WWW-Seiten die Idee
durchsetzt, aufjeder Seite in einem bestimmten For-
mat die Schlagwörter aufzuführen, die den Inhalt am
besten beschreiben. Eine Suche über solche „meta- 33



tage' liefert dann nur solche Seiten, auf denen — zu-
mindest nach Meinung des Erstellers — themenre-
levante Informationen liegen (zur Beschreibung des
tags siehe [4-8]).

Und wenn man immer noch nichts
gefunden hat

Eine Garantie, daß wirklich zu jedem Thema etwas
im Internet liegt und daß man dies dann auch wirk-
lich findet, gibt es nicht. Wer auch bei den Such-
maschinen nicht fündig geworden ist, dem bleibt
nur noch die Möglichkeit, andere erfahrene Netz-

nutzer, die sich mit dem gleichen Thema be-
schäftigen, um Hilfe zu bitten. Eine Anfrage in ei-
ner Newsgroup kann oft den gewünschten Hinweis
bringen. Und wenn es tatsächlich keine Infor-
mationen im Netz gibt, wird man unter Umstän-
den auf „konventionelle" Quellen verwiesen. Auch
wenn diese Suchanfragen meist deutlich längere
Antwortzeiten haben als Suchmaschinen und man
so auch kaum Hinweise auf 50 000 Seiten bekom-
men kann, steckt hinter den Antworten doch
menschliche Intelligenz — und die ist durch keine
Suchmaschine zu ersetzen!

Internet-Quellen

[4-1] MtaVista:
http://esetow.ahavista.digital.com

[4-2] Yahoo:
http://waya hoo.com (weltweit)
http://www.yahoo.de (Deutschland)

[4-3] DINO: Deutsche Internet Organisation:
http:/barafwAlno-onlineede

[4-4] Überblick Suchmaschinen:
http://www.stud.uni-wupperel.de/- la00 1 sankshucheiern'

[4-5] MetaCrawler:
http://www.metacmwlerscom/

'4-61 Deutsche Meta-Suchmaschine:
httpaimetann.uni-hannover.dei

[4-71 Die kleine Suchfibel:
http://www.koreauninkat.comisuchfi bei/

[4-81 Beschreibung des Meta-Tags:
http://www.schnoggo.com/meta.html
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Herrscht
Datenbt
Andre Hahn

Suchmaschinen, Meta-Crawler, Indizes und virtue
eile Agenten helfen im Umgang mit der größten Da.
tenbank der Welt, dem World Wide Web. Powere
rechner wie der Computer von Mta Vista mit zehn
Alpha-Prozessoren und 6 Gigabyte Arbeitsspeicher
durchkämen 50 Millionen indexierte Webdoku-
mente im Umfang von 40 Gigabyte in weniger als
drei Sekunden (vgl. Kapitel 4). Intelligenz -  iHa.
sisressource und defacto Standard diplomierter
Psychologen — vorausgesetzt, stellen sich bei der
Nutzung der mächtigen Roboter überwältigende
Flow-Erlebnisse und Regressionen in frühe Omnie
potenzphantastereien ein: Ich, Herrscher über das
ganze Internet! Wirklich? Das ganze Internet? Nein,
kleine gallische Dateien leisten erbitterten Wider-
stand!

Vehement widersetzen sich hunderte 1 Wen
quellen dem direkten Zugriff der alles assi
renden Webroboter. Die Autonomiebestrebungen
der Widerstandszellen gehen dabei soweit Webdo-
kumente nur auf ausdrückliche Anfrage des ge-
neigten Surfers anzufertigen. Die Rede ist matt r
lich von Datenbanken, die über das World Wide
Web zugänglich sind. Datenbanken aller Grotten
und Arten gibt es zu hunderten ja zu •lausentlen
im Internet.

Eine bekannte amerikanische Übersie ht mit
dem treffenden Namen Jhe Internet Sinn h", ekt
Internet Spürhund [5-1], verzeichnet allein mehr
als 2000 nordamerikanische Datenbanken, elk ko
stenlos für jedermann zugänglich sind, t igitt Nvi
Dank sind diese Datenbanken in einer 1 iatenbank
recherchierbar.



nutzer, die sich mit dem gleichen Thema be-
schattipn‚ um Hilfe zu bitten. Eine Anfrage in ei-
ner Newsgroup kann oft den gewünschten Hinweis
Wogen. Und wenn es tatsächlich keine Infor-
InitiOnen IM Netz gibt, wird man unter Umstän-
d'la etkonventionelle" Quellen verwiesen. Auch
wenn dien Suchanfragen meist deutlich längere
g t e n  haben als Suchmaschinen und man
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Herrscher über die Datenflut:
Datenbanken für Psychologen
Andr H a h n

Suchmaschinen, Meta-Crawler, Indizes und virtu-
elle Agenten helfen im Umgang mit der größten Da-
tenbank der Welt, dem World Wide Web. Power-
rechner wie der Computer von Alta Vista mit zehn
Alpha-Prozessoren und 6 Gigabyte Arbeitsspeicher
durchkämen 50 Millionen indexierte Webdoku-
mente im Umfang von 40 Gigabyte in weniger als
drei Sekunden (vgl. Kapitel 4). Intelligenz — Ba-
sisressource und defacto Standard diplomierter
Psychologen — vorausgesetzt, stellen sich bei der
Nutzung der mächtigen Roboter überwältigende
How-Erlebnisse und Regressionen in frühe Omni-
potenzphantastereien ein: Ich, Herrscher über das
ganze Internet! Wirklich? Das ganze Internet? Nein,
kleine gallische Dateien leisten erbitterten Wider-
stand!

Vehement widersetzen sich hunderte Daten-
quellen dem direkten Zugriff der alles assimilie-
renden Webroboter. Die Autonomiebestrebungen
der Widerstandszellen gehen dabei soweit Webdo-
kumente nur auf ausdrückliche Anfrage des ge-
neigten Surfers anzufertigen. Die Rede ist natür-
lich von Datenbanken, die über das World Wide
Web zugänglich sind. Datenbanken aller Größen
und Arten gibt es zu hunderten ja zu Tausenden
im Internet.

Eine bekannte amerikanische Übersicht mit
dem treffenden Namen „The Internet Sleuth", der
Internet Spürhund [5-11, verzeichnet allein mehr
als 2000 nordamerikanische Datenbanken, die ko-
stenlos für jedermann zugänglich sind. Gott sei
Dank sind diese Datenbanken in einer Datenbank
recherchierbar.

Datenbanken im Web: Wie funktioniert das?

Vergleichbar den großen Suchmaschinen werden
formularähnliche Felder zur Abfassung einer Da-
tenbankabfrage angeboten. Diese Anfrage wird
dann an das Datenbanksystem weitergeleitet. Das
Datenbanksystem und auch die Datenbank selbst
können sich auf einem oder sogar mehreren ande-
ren Computern befinden, die selbst gar nicht an das
Internet angeschlossen sein müssen. Der World
Wide Web Server mit dem Anfrageformular öffnet
in diesem Fall eine nur ihm offenstehende Tür, ein
sogenanntes Gateway, zu dem Datenbankcompu-
ter.

Gegen derartigen Zaubertrank sind die uner-
müdlichen Webroboter der Suchmaschinen natür-
lich machtlos. An die Informationen der Daten-
banken kommen sie weder heran noch könnten sie
damit etwas anfangen. Hat das Datenbanksystem
die Bearbeitung der Anfrage abgeschlossen, so wird
das Rechercheresultat in der Sprache des Webs an
den Server zurückgemeldet, der seinerseits die In-
formationen an den Browser des Datensuchenden
weiterleitet.

Von der ganzen Prozedur, die weit komplexer
ausfallen kann, bekommt der Anwender gar nichts
mit. Auf dem Bildschirm bekommt er sinnvoller-
weise nur die Dateneingabe und -ausgabe zu se-
hen. Kleinere Datenbanken werden in der Regel auf
dem Computer des Web Servers betrieben. Größe-
re Systeme wie beispielsweise Bibliothekskataloge
laufen auf einem oder mehreren externen Rech-
nern. 35
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Allgemeine Datenbanken und
Nachschlagewerke
Bereits heute stehen für den Intemetnutzer in
Deutschland viele nützliche Datenbanken, Informa-
tionssysteme und Nachschlagewerke zur kostenlosen
Nutzung bereit. Die Palette reicht von nationalen wie
internationalen E-Mail-, Adressen-, Fax- und Tele-
fonbüchern über Daten zu Sonderdiensten der Te-
lekommunikation (z. B. 0130-Nummern, Quixer,
Pager) und riesigen Branchenverzeichnissen sowie
Datenbanken, die Post- und Bankleitzahlen vieler
Länder bereitstellen. Auskunfts- und Buchungs-
systeme der Deutschen Bahn, vieler Fluggesell-
schaften und Reiseveranstalter sind mittlerweile fast
genauso selbstverständlich wie Preis- und Produkt-
datenbanken unzähliger Konsumartikel.

Natürlich finden Sie Nachrichten-, Fernseil-,
Film-, Musik-, Theater- und Kunstdatenbanken,
Börseninformationsysteme, Software- oder Job-
datenbanken wie den Stellen-Informations-Service
(SIS) des Arbeitsamts oder die Suchmaschine für Stel-
lenanzeigen der ZEIT. Eine kleine Auswahl dieser
Serviceangebote haben wir zum Ausprobieren in Ta-
belle 5.1 zusammengestellt. Neben diesen Daten-
banken stehen Nachschlagewerke wie Wörterbücher
oder Lexika vieler Fachgebiete und Sprachen zur Ver-
fügung. Inwieweit diese allgemeinen Informations-
systeme die tägliche Arbeit zu unterstützen vermö-
gen, hängt vom jeweiligen Tätigkeitsfeld und dem
kreativen Umgang mit diesen Ressourcen ab. In dem
kostenlos zugänglichen Teil der Encyclopedia Bri-
tannica sind beispielsweise auf drei Bildschirmsei-
ten die Bemühungen berühmter Psychologen um den
Begriff der Persönlichkeit nachzulesen. Für uni-
versitäre Lehrveranstaltungen oder Seminare im Aus-
und Weiterbildungsbereich können tagesaktuelle
Meldungen aus aller Welt genauso verwertet werden
wie Materialien der Kulturdatenbanken. Gerade der
einfache Zugang zu diesen Quellen ermöglicht die
Einbeziehung von Wissensbeständen, die normaler-

weise unberücksichtigt blieben. Mal sehen was sich
bei den Philosophen und Soziologen zu dem The-
ma finden läßt...

Literaturdatenbanken
Wichtigste Arbeitsgrundlage in Forschung, Lehre
und allen berufspraktischen Tätigkeitsfeldern der
Psychologie ist unumstritten die Literatur. Und ge-
nau hier stellt selbst der Euphorischste unter den Sur-
fern fest, daß den unendlichen Weiten des Cyberspace
(noch) schmerzliche Grenzen gesetzt sind. Nach all
den Monographien und Readern, Magazinen und
Zeitschriftenartikeln, Handanweisungen und dia-
gnostischen Verfahren, Forschungsberichten und
Manuskripten wird man vergeblich im Netz der
Netze Ausschau halten. Auch wenn zunehmend mehr
psychologische Literatur direkt im Internet veröf-
fentlicht [5-2] oder über das Internet zugänglich ge-
macht wird [5-3], so ist der Online-Bestand insbe-
sondere älterer Literatur (vor 1996) verschwindend
gering. Weit besser sieht es da mit den Möglichkei-
ten der Literaturrecherche aus. Zahlreiche Biblio-
theken und Literaturdatenbanken erlauben bereits
heute die komfortable und schnelle Suche in riesi-
gen Datenbeständen.

Buchkataloge
Den Buchbestand von etwa 1000 deutschen Biblio-
theken verzeichnet das Deutsche Bibliotheksinstitut
(DBI) mit Sitz in Berlin, das als Institut der „Blauen
Liste" durch unverständliche Einsparungen von der
Schließung bedroht ist. Im größten deutschen „On-
line Public Access Catalog" (OPAC), dem Verbund-
katalog 95, sind über 22 Millionen verschiedene Ti-
tel verzeichnet. Zur Nutzung ist nur eine Zugangs-
berechtigung nötig, die jedem Interessenten kosten-
los gewährt wird. Vor einem halben Jahr wurde noch
etwas GRIPS benötigt, um der Datenbank ihre Schät-
ze entlocken zu können (vgl. Günther, 1997). Die

Tabelle 5-1: Ausgewählte allgemeine Datenbanken wag

Inhalt

Adressbücher

Cybermedia: 3 Millionen deutsche Firmenadressen
DeTeMedien: Telefonbuch und Gelbe Seiten der kieken
Europages: Europäisches Branchenbuch
Emir 11: 15 Millionen Email Adressen
Quantum: Vorwahlen, Bank- und Postleitzahlen,
Servicenummern, Flughäfen in Deutschland und den II
Switchboard: Amerikanische Telebn-, Fax-,
Email und Branchenbücher
WhoWhere? 4,5 Millionen Email Adressen und
viele weitere Datenbanken

Informationssysteme

Clnet: Softwaredatenbank
bäte NewsTracker: Die Tagesnews von
300 Tageszeitungen und Magazinen
Exite & Quicken: Börsenkurse der Welt
Filmdatenbank: Internet Movie Database
Fahrplanauskunft der Deutschen Bahn
Flugdatenbank von ISYS
MindOnMusic: Musikdatenbank
PIX: Computerpreisindex
Stellen-Informations-Service (51S) des Arbehaarnts
World Wide Arts Resources: Museen,
Künstler, Galleden der Welt
ZE1T-Stellenmarkt-Suchmaschine

Nachschlagewerke/Lexika

Akronym-Lexika

Encyclopedia Britannica (teilweise kostenlillii hlis)
EURODICAUTOM: Wörterbuch für 8 Sprachen
LEO: Wörterbuch Deutsch<->Englisch
Lexikon der Telekommunikation
Internet Encydopedia of Philosophy
Meyers Lexikon
Rogees Internet Thesaurus, Englisch
Staatenlexikon
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Ilei den Philosophen und Soziologen zu dem The-
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Literaturdolonbonken

Wichtigste Arbeitsgrundlage in Forschung, Lehre
und allen berufspraktischen Tätigkeitsfeldern der
Psychologie ist unumstritten die Literatur. Und ge-
nett hier stellt selbst der Euphorischste unter den Sur-
liii Inh daß den unendlichen Weiten des Cyberspace
t out lt 1 schmerzliche Grenzen gesetzt sind. Nach all
Stitonogrephien und Readern, Magazinen und
Zeitschriftenartikeln, Handanweisungen und dia-
gnostischen Verfahren, Forschungsberichten und
Mami 4 Hien wird man vergeblich im Netz der
Wist Airsehn halten. Auch wenn zunehmend mehr
psycholosighe Literatur direkt im Internet veröf-
kntlicht IN:1 oder über das Internet zugänglich ge-
mocht wird 15-31, so ist der Online-Bestand insbe-
sondere stierer Literatur (vor 1996) verschwindend
prine Weit besser sieht es da mit den Möglichkei-
wn der Literaturrecherche aus. Zahlreiche Biblio-
theken und Literaturdatenbanken erlauben bereits
heute die komfortable und schnelle Suche in riesi-
pn l e n  anden.

Puckkehle
Den Nuchhealond von etwa 1000 deutschen Biblio-
theken venteichnet das Deutsche Bibliotheksinstitut
(nol) mit slls in Berlin, das als Institut der „Blauen
LM? durch unverständliche Einsparungen von der
kitlielltmit bedroht ist. Im größten deutschen „On-
line Public Atate ( O P A C ) ,  dem Verbund-
katalog VS, sind über 22 Millionen verschiedene Ti-
tel vemeichnat. lau Nutzung ist nur eine Zugangs-
bniehiipunp d i e  Jedem Interessenten kosten-
los gewährt wird, Vor einem halben Jahr wurde noch
a l l  GRIPS benötigt, um der Datenbank ihre Schät-
te entlocken eu können (vgl. Günther, 1997). Die

Tabelle 5-1: Ausgewählte allgemeine Datenbanken und Nachschlagewerke.

Inhalt

Adressbücher
Cybermedia: 3 Millionen deutsche Firmenadressen
DeTeMedien: Telefonbuch und Gelbe Seiten der Telekom
Europages: Europäisches Branchenbuch
Four II: 15 Millionen Email Adressen
Quantum: Vorwahlen, Bank- und Postleitzahlen,
Servicenummern, Flughäfen in Deutschland und den USA
Switchboard: Amerikanische Telefon-, Fax-,
Email und Branchenbücher
WhoWhere? 4,5 Millionen Email Adressen und
viele weitere Datenbanken

Informationssysteme
C I net: Softwaredatenbank
Exite NewsTracker: Die Tagesnews von
300 Tageszeitungen und Magazinen
Ente 8c Quicken: Börsenkurse der Welt
Filmdatenbank: Internet Movie Database
Fahrplanauskunft der Deutschen Bahn
Flugdatenbank von ISYS
MindOnMusic: Musikdatenbank
PIK: Computerpreisindex
Stellen-Informations-Service (515) des Arbeitsamts
World Wide Ans Resources: Museen,
Künstler, Gafferien der Welt
ZEIT-Stellenmarkt-Suchmaschine

Nachschlagewerke/Lexika
Akronym-Lexika

Encydopedia Britannica (teilweise kostenpflichtig)
EURODICAUTOM: Wörterbuch für 8 Sprachen
LEO: Wörterbuch Deutsch<->Englisch
Lexikon der Telekommunikation
Internet Encydopedia of Philosophy
Meyers Lexikon
Roget's Internet Thesaurus, Englisch
Staatenlexikon

World Wide Web Adresse (UEL)

http://www.branchenbuch.com/
http://www.teleauslumft.de/
http://www.europages.comt
http://www.fourl Lcom/

http://v,ww.quantwn.detzahlen/

http://www.switchboard.com/

http://www.whowhere.com/

http://www.shareware.com/

http://nt.excitecom/
http://quicken.excite.comiinvestments/stockst
http://usimdb.com/
http://bahn.hafas.de/
http://www.reisefieberaom/flug-htm
http://www.cs.uit-no/Musici
http://www.pbc.de/
http://wwwarbeitsamt.de/

http://wwar.comimuseumsltrni
http://www.jobsatit.de/

http://wwwahemiefu-berlin.de/
cgi-bin/acronym

http://wwwuctie/acronyms/
http://www.ebaom/
http://www2.echo.ltaiedic/
http://www.leo.org/cgi-binklict-seardz
http://www.intermatiomdetlexikon.html
http://www.utm-edu:80/researchilep/
http://wwwdicm.eduiref.m10/
http://www.thesaurus.com/
http://www.urbanplus.com
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Tabelle 5-2: Datenbanken und Online-Kataloge für Literaturrecherchen.

Inhalt
Buch- und Bibliothekskataloge

Deutsches Bibliotheksinstitut (DBI)

Karlsruher Virtueller Katalog (KVK)

Adressendatenbank deutscher Bibliotheken
ABC Bücherdatenbank
KNO-KetsV Bücherdienst
Verzeichnis lieferbarer Bücher (VLB)

Zeitschriftenkataloge/Lieferservice
IASON (Journal Articles Sent On demaNd)
Subitm Katologe und Lieferung
SULB: Lieferservice der Saarländischen Universitäts-
und Landesbibliothek
Zeitschnfiendatenbank ZDB des DBI

Table-of-Contents-Kataloge

JADE (Journal Articles DatabasE)
PsyclzArticle Search von Armin Günther

Table of Contents International des DBI
(Zugang nur mit Paßwort, kostenlos)

UnCover in Denver, Colorado
Zeitschriftendienst ZD des DBI

Abstract-Datenbanken
ECONIS (ECONomics Information System)

Informationen:
Direkter Zugang:

ERIC (Educational Resources Information Center)
ERIC Clearinghouses on Assessment and

Evaluation (Datenbank diagnostischer Verfahren)
Medline (Zugriff über Healthgate)
Psycinfo der American Psychological Assocation (APA)
Psyndex der Zentralstelle für Psychologische

Information und Dokumentation (ZPID)

Datenbankanbieter

DIMDI (Deutsches Institut für medizinische
Dokumentation und Information)

GBI (Gesellschaft für Betriebswirtschaftliche
Information mbH)

Lange es Springer in Berlin (L&S)
Silverplatter (USA)
Institute for Scientific Information (z.B. Current Contenu)

World Wide Web Adresse (URL)

http://wvAydbilink.de/
hnp://www.dbi-berlin.de/
http://www,ubliasuni-karlsrldw.defhylib/

virtueller_katalog.html
http://dbix01.elbi-berlin.de:6100/DBUlogin.html
http://www.telebuch.de/
http://www.buchkatalog.de/
http://www.buchbandel.de/

http://www.ub.uni-bielefeld.defnettditmlffasol•html
http://www.subito-doe.de/

http:/heermuni-sb.cleft-eindubissg/de-head.html
http://elbiz0Ldbi-berlin.de:6100/DBlilogin.html

http://www.ub.uni-bielefeld.deinetahtmlffabll.html
httin/Anvw.wiso.uni-augsburg.de/soziof

hartmannipsychoffsearch.html
http://dbix01.dbi-berlin.de:6100/DBUlogin.html

http://uneweb.carl.orgt
http://dbiz01.dbl-berlin.de:6100/DBUlogin.html

hrtp://www.uni-Idel.de:8080/1fW/zbwieconis.htm
reine:// econis.zbw.ifw-lcielsde (Login: econis)
http://ericir.synedu/Eric/indeithtml

http:/fericat.nettlestcol.htm
http://www.healthgate.comi
http://www.apetorg/

http://www.uni-trier.de/zpid/

http://www.dimdi.de

http://www.gbi.de/
http://lange.springendet
http://wvniesilverplattencom/
http://wwwisinet.com/

Befehle dieser Retrievalsprache müssen dank kom-
fortablem Webinterface nun nicht mehr erlernt wer-
den. Ähnlich einfach zu handhaben ist der virtuelle
Katalog der Universitätsbibliothek Karlsruhe. Vier
deutsche Verbunddatenbanken, die Deutsche Bi -
bliothek in Frankfurt, die British Library, der briti•
sche Verbundkatalog, der österreichische Bibilothe
kenverbund und die größte Bibliothek der Welt, die
Library of Congress in Washington, können hier
gleichzeitig durchsucht werden (s. dazu auch Kapi-
tel 20). Allein die vier deutschen Verbunddatenhan •
ken enthalten gemeinsam etwa 24 Millionen Titel-
daten. Insbesondere für Recherchen nach aktuellen
Neuerscheinungen sind die Datenbanken der Buch-
händler geeignet. Zu den wichtigsten gehört das Ver-
zeichnis lieferbarer Bücher (VLB), die ABC Bücher-
datenbank und der KNO-K&V Bücherdienst. Jede
der Datenbanken verzeichnet mindestens 300000
Bücher. Natürlich können die Bücher auch gleich
online bestellt werden. Übrigens, Sigelnummern und
Adressen bundesdeutscher Bibliotheken können
ebenfalls über das BDI recherchiert weiden, 1/a feh-
len jetzt eigentlich nur noch die Öffnungszeiten.

Zeitschriften kataloge

Weniger einfach steilt sich die Suche nach feil-
schriftenartikeln oder Buchbeiträgen dar. h a t
sich der Zugang zu diesen wichtigen Quellen gegen
über 1996 sogar eher noch verschlechtert ( 1 huhn.
1997). Inflexible Lizenzbestimmungen zwingen Iti
bliotheken und freie Anbieter, die Datenbankett nur
kleineren, geschlossenen Nutzergruppen knswollt'
zugänglich zu machen. Attraktive Schluptlitc her
wurden im Zuge der Fertigstellung der Datenbank
Gateways zum World Wide Web gestopft. I kn muh
stehen nach wie vor eine große Anzahl n o t I tt hei
Informationssysteme zur Verfügung. Beginnen wir
mit dem einfachsten Fall: Die bibliographischen in-
formationen eines gesuchten Zeitschriftenbeltriga
stehen bereits zur Verfügung. Gesucht wird tkr



D AT E N B A N K E N  F Ü R  P S Y C H O L O G E N

dien,

WWW Wide Web Adrent (URI.)

eillpilletwetuliktuni•kerlsruhe.dethylibi
vieledier_ Itateleglt ml

kleditibizOldhl•herlin.de:61100/DBI/login.html
beittingtwatiebuch.dei
ifiellilltabuchkatalog.dei
Idtpillinwauchhendeldet

bliptilineAthultunLhIclefeld.deinctahtmlijasol.htmi
bellemmublto-doc.de/

htipONStAthunlattch-einriubissgide-head.html
blendblit0Ldhl•herlin•de:6I00/DBI/login.html

bletilaemultuniiiithefeltLde/netahtmlijahlt.html
bitpdhweiewlaituni-ougsburgedeiseelei

ittilmannimychnijsearchltml
IntplitdbillOLdbi-betlin•de:6100/DBlitogin.html

blepinneweb.carliorg)
bilpdhibigOLdhl-belinASI00/DBlitogin.html

I S »
littiewww,uni•kiel.dedi080/1(Wizbwieconislim
»int etonit•thw.lfw-kieLde (Login: econis)

tülpiflitlionottrittothim
Mlpihnvehealthgalt.comi
kletiwww,dincorg)

letipditeww,ted irier.dehpid/

idtpdilimpe uprineende/
hellattailwrrplotercomt
hilptiwwebbintitomi

Befehle dieser Retrievalsprache müssen dank kom-
fortablem Webinterface nun nicht mehr erlernt wer-
den. Ähnlich einfach zu handhaben ist der virtuelle
Katalog der Universitätsbibliothek Karlsruhe. Vier
deutsche Verbunddatenbanken, die Deutsche Bi-
bliothek in Frankfurt, die British Library, der briti-
sche Verbundkatalog, der österreichische Bibliothe-
kenverbund und die größte Bibliothek der Welt, die
Library of Congress in Washington, können hier
gleichzeitig durchsucht werden (s. dazu auch Kapi-
tel 20). Allein die vier deutschen Verbunddatenban-
ken enthalten gemeinsam etwa 24 Millionen Titel-
daten. Insbesondere für Recherchen nach aktuellen
Neuerscheinungen sind die Datenbanken der Buch-
händler geeignet. Zu den wichtigsten gehört das Ver-
zeichnis lieferbarer Bücher (VLB), die ABC Bücher-
datenbank und der KNO-K&V Bücherdienst. Jede
der Datenbanken verzeichnet mindestens 300 000
Bücher. Natürlich können die Bücher auch gleich
online bestellt werden. übrigens, Sigelnummern und
Adressen bundesdeutscher Bibliotheken können
ebenfalls über das BDI recherchiert werden. Da feh-
len jetzt eigentlich nur noch die Öffnungszeiten.

Zeitschriftenkataloge
Weniger einfach stellt sich die Suche nach Zeit-
schriftenartikeln oder Buchbeiträgen dar. Dabei hat
sich der Zugang zu diesen wichtigen Quellen gegen-
über 1996 sogar eher noch verschlechtert (Hahn,
1997). Inflexible Lizenzbestimmungen zwingen Bi-
bliotheken und freie Anbieter, die Datenbanken nur
kleineren, geschlossenen Nutzergruppen kostenfrei
zugänglich zu machen. Attraktive Schlupflöcher
wurden im Zuge der Fertigstellung der Datenbank-
Gateways zum World Wide Web gestopft. Dennoch
stehen nach wie vor eine große Anzahl nützlicher
Informationssysteme zur Verfügung. Beginnen wir
mit dem einfachsten Fall: Die bibliographischen In-
formationen eines gesuchten Zeitschriftenbeitrags
stehen bereits zur Verfügung. Gesucht wird der

Standort der Zeitschrift in einer deutschen Biblio-
thek Sowohl die Zeitschriftendatenbank (ZDB) des
DBI als auch JASON (Journal Artides Sent On de-
maNd) bieten eine Millionen Standortnachweise zu
mehr als 200 000 verschiedenen Zeitschriften.

Informationen zu einzelnen Artikeln enthalten
die sogenannten ;Fable of Contents" ( ToC) Daten-
banken. In einer ToC-Datenbank sind die Artikel der
nachgewiesenen Zeitschriften über ihre Inhalts-
verzeichnisse erfaßt. Entsprechend können in Such-
anfragen bibliographische Angaben wie Titel des Ar-
tikels, Autoren, Zeitschriftentitel, Verlag, Verlagsort
und weitere Angaben zur Quelle (Volume, Issue, Sei-
tenzahl, Jahr) verwendet werden. Auch hier hat das
DBI mit der Table of Contents International (früher
DBI-FIRST) die Nase weit vorn. Die Datenbank ent-
hält Nachweise über 6,3 Millionen Zeitschriftenauf-
sätze aus 15 000 laufend gehaltenen Zeitschriften
(Stand: November 1997). Alle Wissensgebiete und
Sprachen sind erfaßt. Die Berichtszeit beginnt bei lau-
fender Aktualisierung mit dem Jahr 1990.

Das DBI bietet mit ZD — Zeitschriftendienst noch
eine weitere, kleinere ToC-Datenbank kostenlos zur
Recherche an, in der 63 000 Artikel aus 180 an-
spruchsvolleren deutschen Zeitschriften verzeichnet
sind (z.B. aus PSYCHOLOGIE HEUTE oder dem
SPIEGEL). Eine weitere große ToC-Datenbank
stammt von der Universitätsbibliothek Bielefeld mit
dem Namen JADE (Journal Articles DatabasE). Die
Datenbank verzeichnet Aufsätze aus rund 24 000
Zeitschriften beginnend mit dem Jahrgang 1992, ent-
hält zur Zeit etwa 5 Millionen Einträge und wird im
halbjährlichen Abstand aktualisiert. Datenlieferant
ist die British Library. Achtung: Um JADE nutzen zu
können, muß die in Tabelle 5-2 angegebene URL ver-
wendet werden, da der Zugang ansonsten mißlin-
gen wird. Letztlich ist auch die Nutzung der ToC-
Datenbank UnCoverWeb in Denver, Colorado, mit
über 7 Millionen Artikelnachweisen aus 17 000 eng-
lischsprachigen Zeitschriften ab dem Erscheinungs-
jahr 1988 zu empfehlen. Als Zugangswort kann je- 39
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des beliebige Wort verwendet werden, da es ledig-
lich der Verwaltung dient. Die ToC-Datenbanken
sind die beste Empfehlung zur Erschließung psy-
chologischer Zeitschriftenartikel, da die Dienste ko-
stenlos über das Internet für jedermann verfügbar
sind, was für die begehrten Abstract-Datenbanken
leider nur teilweise zutrifft.

Zudem bieten das DBI, Subito, UnCoverWeb
und JADE — über den angeschlossenen Service
JASON — die Möglichkeit der Bestellung der Arti-
kel. Mit Ausnahme von UnCoverWeb ist dieser
Service mit Preisen ab 5 Mark erstaunlich günstig.
Besonders preiswert und schnell ist der Lieferser-
vice von Beiträgen aus psychologischen Fachzeit-
schriften der Saarländischen Universitäts- und
Landesbibliothek. Natürlich informieren auch zu-
nehmend mehr Verlage direkt über die von ihnen
herausgegebenen Zeitschriften. Überblick verschafft
man sich am besten bei Armin Günther von der
Universität Augsburg. Günther verzeichnet nicht
nur weit mehr als 1 000 psychologische Fachzeit-
schriften, er hat mit PsychArticle Search sogar die
Möglichkeit geschaffen, den Inhalt einzelner oder
mehrerer (soweit von einem Verlag) Zeitschriften di-
rekt über ein einziges Webformular zu erschließen.
Eine wirklich ungewöhnliche Einzelleistung, die
Anerkennung und viele Nutzer verdient.

Abstract-Datenbanken

Offene, kostenneutrale Datenbanken, die neben den
kompletten bibliographischen Daten auch die Zu-
sammenfassungen der Beiträge (Abstracts), enthal-
ten, sind nur wenige im Internet verfügbar. Zwar
sind so bekannte und qualitativ hochwertige Daten-
banken wie Psyndex der Zentralstelle für Psycholo-
gische Information und Dokumentation (ZPID)
oder Psycinfo der American Psychological Assoca-
tion (APA) über das Internet zugänglich, allerdings
nur über kommerzielle Datenbankanbieter wie Sil-
verplatter in den USA oder dem Deutschen Insti-

tut für Medizinische Dokumentation und Infor-
mation (DIMDI) in Köln. Da die Preise für normale
Internetnutzer nicht erschwinglich sind, könnte in
Deutschland dem Lösungsansatz der APA gefolgt
werden. Mitglieder der APA haben auf dem Server
des Verbands Zugriff auf die begehrte fachspezifi-
sche Datenbank. Internationale Mitglieder der APA
zahlen übrigens nur 29 US-Dollar im Jahr. Alter-
nativ ist vielleicht auch der Zugang über Health-
gate, die Psycinfo und 12 weitere Datenbanken für
15 US-Dollar im Monat anbieten, interessant.

Von den auch für Psychologen interessanten Ab-
stractdatenbanken sind beispielsweise ERIC und
MEDLINE kostenlos im Internet verfügbar. ERIC
(Educational Resources Information Center), ein
Service des U.S. Department of Education, bietet
mehr als 850 000 bibliographische Referenzen zu
wissenschaftlich- und praktisch-pädagogischen
Themen ab dem Erscheinungsjahr 1966. An ERIC
sind 16 Clearinghouses beteiligt. Eine Fundgrube ist
zum Beispiel der Test Locator des „ERIC Clearing-
houses on Assessment and Evaluation«, der mehr als
10 000 diagnostische Verfahren verzeichnet. Die
Datenbank MEDLINE entspricht inhaltlich dem
Index Medicus und deckt die gesamte Medizin
einschließlich ihrer Randgebiete wie Biologie,
Biochemie, Biophysik und Psychologie ab. Verfüg-
bar sind über 8,7 Millionen Datensätze ab dem
Publikationsjahr 1966. DIMDI wird ab November
1997 diese Datenbank ebenfalls kostenlos über das
Web anbieten. Ein letzter Tip für Arbeits-, Organi-
sations- und Betriebspsychologen ist die Datenbank
ECONIS (ECONomics Information System) in der
seit 1986 alle wirtschaftswissenschaftlichen Publi-
kationen erfaßt werden. Zur Zeit sind 783 000 Titel
erfaßt. Kostenlos ist die Datenbank einzig über eine
Telnet-Verbindung an der Universität Kiel zugäng-
lich (Login: econis). Andere Datenbankanbieter
erheben hier hohe Gebühren.

Tabelle 5-3: Spezialisierte Datenbanken und Online-Kataloge.

Inhalt

Audiovisuelle Medien

Institut für den wissenschaftlichen Film (IWF)
MediaNet — Mediensuchdienst
Institut für Film und Bild in Wissenschaft
und Unterricht (FWU)
National Information Center fix
Educational Media (NICEM)

Datenarchive
CESSDA (Council of European Soda) Science
Data Archives)
Datenbestandskatalog des Zentralarchives (7s)
Statistisches Bundesamt Deutschland
Sozioökonomische Panel (SOEP) des DIW

Softwaredatenbanken
CTI Centre for Psychology der University of York

PsycLirdt der State University of New York
Soda' Science Software Information Bank (5180)

Psychologie-Kataloge/SudsmaacMnen
Deutscher Bildungsserver (DBS)
Clearinghouse der Forschungsthemen drs
Max-Planck-Instituts für Bildungsforst hung lüg Im
Online-Katalog psychologitde
PsycCrawler der APA

Informationskataloge für Frauen(-forschung)

Feministische Datenbestände im Internet

Fernnla Cybrarian
WWWomen
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tut für Medizinische Dokumentation und Infor-
ttirilitat% (DIMD1) in Köln. Da die Preise für normale
Internetnutzer nicht erschwinglich sind, könnte in
Deutschland dem Lösungsansatz der APA gefolgt
werden. Mitglieder der APA haben auf dem Server
du Verbands Zugriff auf die begehrte fachspezifi-
sch. Datenbank Internationale Mitglieder der APA
zahlen Übrigens nur 29 US-Dollar im Jahr. Alter-
nativ ist vielleicht auch der Zugang über Health-
nm die Psycinto und 12 weitere Datenbanken für
15 UNenoller im Monat anbieten, interessant.

Von den auch für Psychologen interessanten Ab-
stractdatenbanken sind beispielsweise ERIC und
MEDLINE kostenlos im Internet verfügbar. ERIC
(Ildticational Resources Information Center), ein
Service des U.S. Department of Education, bietet
mehr alt 850000 bibliographische Referenzen zu
wissenschaftlich- und praktisch-pädagogischen
Themen ab dem Erscheinungsjahr 1966. An ERIC
sind 16 Clearinghouses beteiligt. Eine Fundgrube ist
WM Beispiel der Test Locator des ,,ERIC Clearing-
l a  tin Assessment and Evaluation", der mehr als
$0000 diagnostische Verfahren verzeichnet. Die
Datenbank MEDLINE entspricht inhaltlich dem
indem Medici» und deckt die gesamte Medizin
einschließlich ihrer Randgebiete wie Biologie,
Biochemie, Biophysik und Psychologie ab. Verfüg-
bar sind Über 8,7 Millionen Datensätze ab dem
Publikationsjahr 1966. DIMDI wird ab November
1997 diese Datenbank ebenfalls kostenlos über das
Web anbieten. Ein letzter Tip für Arbeits-, Organi-
sation. und Betriebspsychologen ist die Datenbank
st:ON I (ECONomics Information System) in der
mit Ina alle wirtschaftswissenschaftlichen Publi-
kallotwn erfaßt werden. Zur Zeit sind 783 000 Titel
erfaßt. Kostenlos ist die Datenbank einzig über eine
tolnetNerbindung an der Universität Kiel zugäng-
lich (logint econis). Andere Datenbankanbieter
erheben hier hohe Gebühren.

Tabelle 5-3: Spezialisierte Datenbanken und Online-Kataloge.

Inhalt

Audiovisuelle Medien

Institut für den wissenschaftlichen Film (IWF)
MediaNet Mediensuchdienst
Institut für Film und Bild in Wissenschaft
und Unterricht (FWU)
National Information Center for
Educational Media (NICEM)

Datenarchive

CESSDA (Council of Eumpean Social Science
Data Archives)
Datenbestandskatalog des Zentralarchives (ZA)
Statistisches Bundesamt Deutschland
Sozioökonomische Panel (SOEP) des DIW

Softwaredatenbanken

CTI Centre for Psychology der Univenity of York

PsycLink der State University of New York
Social Science Software Information Bank (SIByl)

Psychologie-Kataloge/Suchmaschinen

Deutscher Bildungsserver (DES)
Clearinghouse der Forschungsthemen des
Max-Planck-Instituts für Bildungsforschung Berlin
Online-Katalog psychologiede
PsycCrawler der APA

Informationskataloge für Frauen(-forschung)

Feministische Datenbestände im Internet

Femina Cybrarian
WIA'Wo men

World Wide Web Adresse (URL)

http://www.iwtedg.de/
http://www.antaresftett

http://www.two.de/

http://vnywnicem.com/

http://www.nsd.uib.no/CessclailDC/
http://www.za.tml-koelmde/
http://wbvw.statistik-bund.det
http://vnev.diw-berlimde/soeptwelcomehtml

http://www.yorkac.uldinstictipsychtweb/
MainMenu.html

http://www-plattsburgh.eduipsyclink/
http://wyzezgamma-rugailisibythtml

http://dbs.schule.de/

http://www.mplb-berlinmpg.de/DOIVedshtm
http:/henv.psychologiede/
http://www.psydicrawler.com/

http://www.Uni-Bielefeld.de/IFF/fraueninfonetzi
forsch/iudidatidatenbltm

http://www.femina.com/
http://www.wwwomen.com/
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ADP - Adressendatenbank Deutscher Psychologen

Sie suchen einen Kollegen oder einen fachkundigen An sprichpenner? Diese Adressen- tmd Expertendatcnbank
endie zur ',cri die Anseluiften von mehr ah 2 530 Psycholoprinin und Psychologen aus dem
deurechsprachigen Raum (ca. 1 500 Psychologen aus wissenschaftlichen Eizuichlungen und etwa 1 0)0
Thcrapagen mit einen Diplom in Psychoklic Leid einer therapeutischen Zusatigusbeclune

Jeder Person sind bis TU sechs Sehlagwarter zugeordnet worden. Sie können Personen dabei auch
ihentenbenagen suchen (na. "Angi l l .  Derecit sind in da Datenbank 5 1 0  verschiedene Setslativirter
cmhakest

Suchhinweier Wenn Sie nach dem BeirritT"littpu soeben. werden Ihnen alle Personen angezeigt die eine
Domepage an WYAV eittgerichtei hebert Mit dem S.Micgt i ff  "@" werden alle Personen angelernt. du ribrw
eine eMail Adressen verfügen.
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S i r S

D a m m  Dem

Abb. 5-1: Adressdatenbank Deutscher Psychologen.
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Datenbanken über Datenbanken
Die zulässige Seitenzahl für diesen Beitrag ist schon
überschritten und die Liste guter Datenbanken ist
noch so lang. Daher geben wir abschließend nur noch
ausgewählte Hinweise zu Informationssystemen, de-
ren Internetadressen in der Tabelle 5-3 verzeichnet
sind.

Um Filme, Videos und Fernsehsendungen zu fin-
den, die sich mit psychologischen Themen beschäf-
tigt haben, empfehlen sich die Mediendatenbanken
des Instituts für den Wissenschaftlichen Film (IWF),
des Instituts für Film und Bild in Wissenschaft und
Unterricht (FWU), der Mediensuchdienst MediaNet
des Antares Projekts (unter anderem die Inhalte
zweier Landesbildstellen) und die größte amerika-
nische AV-Datenbank des National Information
Center for Educational Media (NICEM).

Datenhungrige Wissenschaftler sollten unbedingt
einen Blick in den Datenbestandskatalog des Zen-
tralarchives (ZA) werfen, indem mehr als 8100
Studienbeschreibungen und Datensätze auf Sekun-
däranalysen warten. Wem das nicht reicht, der Be-
suche doch CESSDA (Council of European Social

•
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Science Data Archives), einen Zusammen-
schluß westeuropäischer Datenarchive. Ei-
ne Fülle an Daten bieten natürlich auch die
statistischen Landesämter und die Dachor-
ganisation in Wiesbaden (teilweise kosten-
pflichtig). Auch einzelne Studien wie das
Sozioökonomische Panel (SOEP) des Deut-
schen Instituts für Wirtschaftsforschung
(DIW) sind direkt über das Internet zu-
gänglich.

Datenbanken mit umfassenden Infor-
mationen zu Computeranwendungen in der
Psychologie und den Sozialwissenschaften
generell bieten die Social Science Software
Information Bank (SIByl) in den Nieder-
landen, PsycLink der State University of New
York und das Cr1 Centre for Psychology der
University of York in Großbritannien.

Zur weiteren Eroberung des psychologischen
Teils des Internets empfehlen sich fachspezifische
Suchmaschinen und Online-Kataloge. Im deutsch-
sprachigen Raum steht mit psychologie.de ein On-
line-Katalog und im nordamerikanischen Raum mit
dem PsycWeitCrawler der APA sogar eine Such-
maschine zur Verfügung. Teile des PsycWebCrawler
stehen leider nur den Mitgliedern offen. Auf dem
Server psychologie.de, einem Online-Projekt des Au-
tors, ist außerdem eine Adressen- (siehe Abb. 5-1)
und Expertendatenbank deutscher Psychologen so-
wie eine Datenbank deutscher Beratungseinrich-
tungen zu finden. Gute Kataloge bieten für den Be-
reich der Bildungsforschung und Entwicklungs-
psychologie das Clearinghouse des Max-Planck-
Instituts für Bildungsforschung in Berlin sowie
der Deutsche Bildungsserver (DBS) der Humboldt-
Universität zu Berlin.

LITERAT UR
Günther, A. (1997). Internet Se Psychologen. Frankfurt: Campus.
Hahn, A. (1997). Psychologie im und Suchwerkzeuge für das In-

ternet. In B. Batinic (Hg.), Internet für Psychologen (Kap. 5, S.
85-129). Göttingen: Herde.
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Science Data Archives), einen Zusammen-
so hlisli westeuropäischer Datenarchive. Ei-
ne Falle an Daten bieten natürlich auch die
‚dm Wischen Landesämter und die Dachor-
ganisation in Wiesbaden (teilweise kosten-
sstlistlüg). Auch einzelne Studien wie das
So/ issökonomische Panel (SOEP) des Deut-
st heu Instituts für Wirtschaftsforschung
IIHW) sind direkt über das Internet zu-
ganglich.

Datenbanken mit umfassenden Infor-
illminnen zu Computeranwendungen in der
Psychologie und den Sozialwissenschaften
generell bieten die Social Science Software
Information Bank (SIByl) in den Nieder-
landen, Psyclink der State University of New
York und das CTI Centre for Psychology der
University of York in Großbritannien.

Zur weiteren Eroberung des psychologischen
'leih des I niemets empfehlen sich fachspezifische
Sus hisiass h inen und Online-Kataloge. Im deutsch-
mittat higen Kaum steht mit psychologie.de ein On-
line Katalog und Im nordamerikanischen Raum mit
dein l ' irt WelmCmwler der APA sogar eine Such-
mass Inne zur Verfügung. Teile des PsycWebCrawler
stehen leider nur den Mitgliedern offen. Auf dem
Sei vr fny hologitde, einem Online-Projekt des Au-
lots, ist a uiirrstem eine Adressen- (siehe Abb. 5-1)
und l• pci IcHtlatenbank deutscher Psychologen so-
wie eine Datenbank deutscher Beratungseinrich-
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Internet im kleinen:
Intranet und Extranet
Bernad Batinic und Klaus Moser

„I think that there is a world market
for maybefive computersi"

IBM-Vorstand Thomas Watson (1943)

Die beiden Ausdrücke „Intranet" und „Extranet"
sind von Netscape Communications geprägte
Marketingbegriffe, die nicht eindeutig definiert
werden können. Ganz grob läßt sich sagen, daß der
Begriff Intranet für ein Unternehmensnetzwerk
steht, das auf dem Internet-Protokoll (TCP/IP) auf-
baut. Ein weiteres wesentliches Merkmal eines In-
tranet ist die Verwendung von Hypertexten. Hat das
Intranet eine Schnittstelle zum Internet, so wird es
„Extranet" genannt. Derartige Schnittstellen kön-
nen in einem Mall-Übergang, einem (teilweise) öf-
fentlich zugänglichen WWW-Server oder auch der
Einbindung von Internet-Arbeitsplätzen (Stichwort:
Online-Telearbeit) bestehen. An der Übergangsstel-
le zwischen dem Intranet des Unternehmens und
dem Internet steht ein sogenannter Eirewall. Dieser
prüft und kontrolliert den Datenstrom zwischen den
beiden Lagern. So ist es z. B. möglich interne Infor-
mationen, die nur für Unternehmensmitglieder be-
stimmt sind, von Eindringlingen aus dem Internet
fern zu halten oder aber das Laden bestimmter In-
formationen (z.B. Freizeitangebote) aus dem Inter-
net durch Mitglieder des Unternehmens zu verbie-
ten.

Ein Anwendungsbeispiel für den Einsatz des In-
tranet in einem Unternehmen ist eine „Good Mor-
ning Page". Hierbei handelt es sich um eine World
Wide Web (WWW) Seite, die den Mitarbeiter zu Be-
ginn seines Arbeitstags mit aktuellen Informationen
versorgt.

Um ein Intranet in einem Unternehmen aufzu-
bauen, sind zum Teil hohe Investitionen nötig (lei-
stungsfähige Computer, Entwicklung von Angebo-
ten usw.). Darüber hinaus ist die technologische Ent-
wicklung derartiger Systeme erst wenige Jahre alt.
Daher verfügen augenblicklich auch nur sehr we-
nige Unternehmen über ein ausgebautes Intranet.
Es ist aber abzusehen, daß sich dieser Zustand in den
nächsten Jahren ändern wird.

Einsatzfelder des Intranet

Im vorherigen Abschnitt ist bereits die „Good Mor-
ning Page" als Praxisbeispiel eines Intranet genannt
worden. Es sind aber noch viele weitere Anwendungs-
möglichkeiten denkbar. Um diese besser zu struktu-
rieren, unterscheiden wir die Bereiche:
a) Informationsabruf,
b) Informationsbereitstellung und
c) Computer-vermittelte-Kommunikation.

Zum Informationsabruf zählen alle digitalen Infor-
mationen, die den Mitarbeitern innerhalb der eige-
nen Organisation zugänglich gemacht werden. Dies
können beispielsweise Informationen über aktuelle
Projekte oder auch Texte zur Firmengeschichte sein.
Das Intranet wird in diesen Fällen in Analogie zu
einer elektronischen Firmenbibliothek genutzt. Die
Realisation erfolgt meist auf WWW-Basis.

Die Qualität und damit auch die Nutzungs-
intensität einer derartigen Bibliothek hängt unter
anderem von der Aktualität der angebotenen Infor-
mationen ab. Um diese zu garantieren, muß ein Sy-
stem zur Informationsbereitstellungeingerichtet wer-

den. Dies kann einerseits zentralisiert durch eine
Unternehmensabteilung (z.B. Pressestelle) erfolgen
oder aber dezentral, z.B. durch Mitarbeiter wer
schiedener Abteilungen. In der Praxis zeigt sich int iNt •
daß ab einer bestimmten Informationsgröße. /en
tralisierte Systeme dezentralen bzw. Mischformen
deutlich unterlegen sind.

Viele Intranetdienste wie z. B. E-Mail ( elek ro
nische Post), Chat (Diskussionsforum in Echt zeit )
oder Newsgruppen (asynchrones Diskussionsfo-
rum), werden zur Kommunikationvermitdung ein •
gesetzt. Wie sprechen hierbei von Computer- ver•
mittelter-Kommunikation (CvK). Die dabei dist •
wendeten Kommunikationsformen lassen sich durch
die Kategorien: synchron versus asynchron (z. B. Chin
versus E-Mail) und Individualkommunikation
versus Massekommunikation (z. B. E-Mail versus
Newsgruppe) voneinander unterscheiden. Je nach
Vorlieben des Nutzers und den Aufgabenzielen, sind
diese Dienste unterschiedlich geeignet.

Möglichkeiten im Extranet

Steht das Intranet mit dem Internet in Verbindung
so sprechen wir, wie bereits eingangs gesagt, von ei -
nem Extranet. Hiermit ist es Mitarbeitern möglich
im Informationsangebot des Internet zu recher-
chieren oder aber mit entsprechenden Spezialisten
aus anderen Unternehmen in einen Dialog zu tre
ten. Da der agierende Mitarbeiter meist durch seine
E-Mail-Adresse dem Unternehmen zugeordnet wer-
den kann, sind seine Aktionen immer auch Teil der
Außendarstellung des Unternehmens. Fällt er bei •
spielsweise durch besonders fachkundige Kom-
mentare in Diskussionen im Internet auf, so wird
dies, mehr oder weniger, zu einem Imagegewinn für
das Unternehmen führen und vice-wersa. Es sind
bereits Unternehmen bekannt, die zur öffentlichen
Diskussion im Internet Mitarbeiter abgestellt haben.
Hier ist der Übergang zum „Support" von Kunden
fließend.
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Unternehmensabteilung (z.B. Pressestelle) erfolgen
oder aber dezentral, z. B. durch Mitarbeiter ver-
schiedener Abteilungen. In der Praxis zeigt sich meist,
daß ab einer bestimmten Informationsgröße, zen-
tralisierte Systeme dezentralen bzw. Mischformen
deutlich unterlegen sind.

Viele Intranetdienste wie z. B. E-Mail (elektro-
nische Post), Chat (Diskussionsforum in Echtzeit)
oder Newsgruppen (asynchrones Diskussionsfo-
rum), werden zur Kommunilcationvermittlung ein-
gesetzt. Wie sprechen hierbei von Computer-ver-
mittelter-Kommunikation (CvK). Die dabei ange-
wendeten Kommunikationsformen lassen sich durch
die Kategorien: synchron versus asynchron (z. B. Chat
versus E-Mail) und Individualkommunikation
versus Massekommunikation (z. B. E-Mail versus
Newsgruppe) voneinander unterscheiden. Je nach
Vorlieben des Nutzers und den Aufgabenzielen, sind
diese Dienste unterschiedlich geeignet.

Möglichkeiten im Extranet

Steht das Intranet mit dem Internet in Verbindung
so sprechen wir, wie bereits eingangs gesagt, von ei-
nem Extranet. Hiermit ist es Mitarbeitern möglich
im Informationsangebot des Internet zu recher-
chieren oder aber mit entsprechenden Spezialisten
aus anderen Unternehmen in einen Dialog zu tre-
ten. Da der agierende Mitarbeiter meist durch seine
E-Mail-Adresse dem Unternehmen zugeordnet wer-
den kann, sind seine Aktionen immer auch Teil der
Außendarstellung des Unternehmens. Fällt er bei-
spielsweise durch besonders fachkundige Kom-
mentare in Diskussionen im Internet auf, so wird
dies, mehr oder weniger, zu einem Imagegewinn für
das Unternehmen führen und vice-versa. Es sind
bereits Unternehmen bekannt, die zur öffentlichen
Diskussion im Internet Mitarbeiter abgestellt haben.
Hier ist der Obergang zum „Support" von Kunden
fließend.

Die spezifischen Möglichkeiten des Extranet be-
stehen somit in einer besseren Informationsversor-
gung der Mitarbeiter und in einer Verbesserung der
Außendarstellung des Unternehmens.

Computer-vermittelte Kommunikation

Beim Einsatz von Computer-vermittelter Kommu-
nikation in Unternehmen stellt sich die Frage inwie-
weit dies Auswirkungen auf die bisherige Kommu-
nikationskultur der Organisation hat. Im folgenden
seien drei Ansätze erörtert, die typische Phänome-
nen zu organisieren helfen (vg. Döring, 1997).

Nach der ICanalreduktionstheorie ist die Qualität
von Kommunikation von der Anzahl der zur Verfü-
gung stehenden Kommunikationskanäle (sehen,
riechen, schmecken usw.) abhängig. Demnach ist
Computer-vermittelte Kommunikation — da fast
ausschließlich textbasiert — informationsärmer als
unmittelbare Kommunikation („face-to-face") Kon-
takte. Dies führt zu einem „Mangel an Emotionalität"
und sorgar eine Entmenschlichung der Interaktion"
ist zu befürchten. Diese Annahmen stehen in Ein-
klang mit Ergebnissen der CvK Forschung, daß es
bei CvK Kommunikation zu einer Versachlichung
kommt.

In gewissem Widerspruch hierzu steht die Theo-
rie der Imagination. Ihr zufolge werden fehlende
Kommunikationskanäle durch Phantasiegebilde aus-
gefüllt. So hat beispielsweise bei den traditionellen
Medien das Buch für viele Menschen eine höhere me-
diale Reichhaltigkeit als das Fernsehen. Obwohl letz-
tere mehr Kommunikationskanäle anspricht, sind
viele der Auffassung, daß das Buch mehr Phantasie
erfordert und fördert.

Die Theorie der rationalen Medienwahl geht da-
von aus, daß Menschen, je nach Verfügbarkeit und
Intention, das für sie günstigste Kommunikations-
mittel wählen. Entscheidend sind nach dieser Theo-
rie die Medienerfahrungen und -gewohnheiten der
Nutzer. Haben Mitarbeiter z. B. unterschiedliche Ein- 45
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stellungen gegenüber einzelnen Medien, kann dies zu
Konflikten führen (z. B. wird ein Telefonanruf von
manchen Kommunikationsteilnehmern höher be-
wertet als „nur" eine E-Mail).

Intranet in der Organisationsentwicklung:
Anwendungsbeispiele
Im folgenden möchten wir drei Anwendungsbei-
spiele aufführen, welche die Einsatzmöglichkeiten des
Intranet in der Organisationsentwicklung verdeut-
lichen.

Mitarbeiterbefragung
Mitarbeiterbefragung sind in immer mehr Unter-
nehmen fester Bestandteil der Organisationsent-
wicIdtmg. Derartige Befragungen werden traditionell
mit Papier-Bleistift Fragebögen durchgeführt. Ge-
rade bei größeren Unternehmen ist die Datenerhe-
bungsphase zeit- und kostenintensiv. Darüber hin-
aus kommt es bei der Datenerfassung immer auch
zu Eingabefehlern, was sich wiederum in der Daten-
qualität niederschlägt. In Unternehmen mit einem
gut ausgebauten Intranet lassen sich derartige Um-
fragen elektronisch durchführen. Die hierbei entste-
henden Kosten sind gegenüber Papier-Bleistift-Um-
fragen deutlich geringer. So liegen beispielsweise die
Daten bereits in elektronischer Form vor, womit ei-
ne manuelle Dateneingabe entfällt.

Qualltätszkkel
Qualitätszirkel wurden in den vergangenen Jahren
in zahlreichen Unternehmen eingeführt. In diesen
Foren treffen sich für gewöhnlich Mitarbeiter und er-
arbeiten Handlungsempfehlungen für organisations-
interne Prozesse. Die traditionellen Qualitätszikel
werden bei Unternehmen, die über verschiedene
Standorte verfügen, regional organisiert. Mit Hilfe
eines Intranet wäre es möglich virtuelle Qualitäts-
zirkel zu bilden. Die räumliche Entfernung zwischen
den Teilnehmern würde dabei an Bedeutung verlie-

ren und Faktoren wie Interessen und Fähigkeiten der
Mitarbeiter, könnten bei den Gruppenzusammen-
setzungen an Bedeutung gewinnen.

Telearbeit
Die Einführung von Telearbeit in Organisationen
wird bisher kontrovers diskutiert. Ein Problem, das
sich bei Telearbeit stellt, ist der Grad der Identifika-
tion der Mitarbeiter mit dem Unternehmen. Durch
fehlende Bezugspunkte ist es schwieriger Telearbei-
ter in die Organisationskultur einzubinden. Hier
kann, wenn richtig eingesetzt, das Intranet zu einer
Erhöhung des Kommunikations- und Informati-
onsflusses führen und somit die Identifikation der
Telearbeiter mit dem Unternehmen fördern.

Probleme im Intra- und Extranet

Dem sinnvollen Einsatz der beschriebenen Techno-
logie, stehen Berichte über deren Mißbrauch ge-
genüber. Von vielen US-Unternehmen, die über ein
Extranet verfügen, wird beispielsweise eine Software
eingesetzt, die eigentlich zum Schutz der Kinder und
Jugendlichen vor Pornographie und Gewalt ent-
wickelt wurde. Diese Programme (z. B. SmartAlex,
Übersicht siehe [6-11) sind so konfiguriert, daß sie
die Übertragung von Bildern mit fleischfarbener
Tönung verhindern. Man versucht mit dieser Tech-
nik, Mitarbeiter daran zu hindern, die einschlägigen
Internet-Angebote von Playboy, Neue Revue etc. zu
laden.

Aber auch der Mail-Verkehr wird teilweise re-
striktiv gehandhabt: Damit Mitarbeiter nicht all-
morgendlich zu viel Zeit für die Beantwortung der
(privaten) elektronischen Post aufwenden, wird der
Mail-Verkehr in das Internet an einigen Arbeitsplät-
zen phasenweise gesperrt.

Bei einer Untersuchung durch den Software-
hersteller ON Technology, wurden die Log-Fites von
Firmen ausgewertet. Dabei zeigt sich, daß in rund
drei Viertel (72%) aller Firmen sexuell eindeutiges

Material aus dem WWW bezogen wurde. Weiter
steuerten die Mitarbeiter von etwa 17 Prozent der
Unternehmen Sportinformationen an, und etwa
15 Prozent interessierten sich für Musik ( Hieb, 1997).

Neben diesen Problemen, die beim Informa-
tionsabruf auftauchen, kommt es häufig im Rahmen
von Diskussionsforen in Organisationen zum
Fleming (persönliche Angriffe in elektronischen
Diskussionsforen). Das Phänomen des Flaming, ist
in einzelnen Internetdiensten stark verbreitet und seit
langem bekannt (siehe das folgende Kapitel). Um
unter anderem die Eskalation eines derartigen lila-
ming zu vermeiden (die Steigerung wäre ein Hem•
war) hat sich im Internet eine Netiquette (Etikettstör
den gemeinschaftlichen Umgang) etabliert. Da der.
artige Selbstregulationsmechanismen für viel. Or-
ganisationsmitglieder noch fremd sind, bedarf et uns
terstützender regulativer Maßnahmen und klaren
Vorgaben. Dies kann bzw. sollte in den Proyell der
Vermittlung von Medienkompetenz (siehe Kapital
19) eingebunden werden.

Intranet-Einsatz: Praxisbeispiele

Im Rahmen einer Firmenstudie von Ford zeigte si
daß der Informationsaustausch im Extranet zu ei
ner Förderung der internen Unternehmenskomm tu
nikation führt und dies dazu beiträgt die allgemeinen
Kosten zu senken. Bei Ford nutzen weltweit 80000
Mitarbeiter das Intranet. Hiermit können beimlin.
weise die Mitarbeiter Verbesserungsvorschlage rin
reichen. Alle 48 Niederlassungen sind in dinein
Intranet miteinander verbunden. Die Verbi i itiiiig%
seite zum Internet (d.h. die Homepage von find
[6-2]) weist momentan ca. 1 Million Ilesut her im
Monat auf (Stuart, 1997 s. [6-31).

Um den Einsatz des Intranet zu veranst h i t  hen
hat die Firma Netscape ein offenes, virtuelles Inn
net für Besichtigungszwecke entwickelt WM.

Vorgestellt wird das „Intranet Center" der ilku
ven Fluggesellschaft Airius. Dabei wird eine Vielmhl
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von Anwendungsmöglichkeiten vorgestellt: Grup-
penarbeit, Diskussionsforen, Expert-Center, Zeit-
pläne, Werkzeuge für die interne und externe Un-
ternehmenskommunikation usw.

Der Flugzeughersteller Boeing hat derzeit (Ende
1997) wohl eines der größten Intranet der Welt. Das
System setzt sich aus 412 separaten WWW-Sites
[6-4] mit teilweise bis zu 17000 verschiedenen
HTML-Seiten zusammen. Zielvorgabe ist es, in den
nächsten Jahren 200000 Mitarbeiter über das Intra-
net zu verbinden. Augenblickliche Einsatzfelder sind
unteranderem Gruppenarbeit und Online-Telearbeit.

Herausforderungen für Arbeits- und
Organisationspsychologen
An einer ganzen Reihe von Stellen sind Arbeits- und
Organisationspsychologen bei der Einführung eines
Intra- bzw. Extanet gefragt. Dies beginnt bei der Si-

cherung einer breiten Akzeptanz und Partizipation
seitens der Mitarbeiter und deren Training (siehe
auch Kap. 19 zur Vermittlung von Medienkom-
petenz). Ziel sollte eine Förderung der selbst-
organisierten Weiterentwicklung des neuen Medi-
ums seitens der Mitarbeiter sein.
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Joachim Funke und Thomas Krüger

Was hat das Internet mit Emotionen zu tun? Denkt
man an das Internet, kommen zunächst einmal eher
nüchterne Assoziationen wie »Computer",Yernet-
zung", „Informationsaustausch" in den Sinn. Aber
natürlich stehen hinter all den Bits, die hin- und her-
geschickt werden, Menschen, die miteinander auf
diesem „kalten" Weg kommunizieren. Die natürliche
Vielfalt der interpersonalen Kommunikation mit
ihrer verbalen und auch nonverbalen Ebene wird im
Internet auf das Äußerste reduziert: auf maschinell
geschriebene Texte! Dies bringt in Hinblick auf die
Gefühlsseite einige Absonderlichkeiten zum Vor-
schein, mit denen wir uns in diesem Beitrag be-
schäftigen wollen.

Austausch von Briefen

In der Frühzeit des Internet beschränkte sich die
Kommunikation auf den Austausch elektronischer
Briefe, die sog. E-Mails. Natürlich ist zunächst ein-
mal kein großer Unterschied zwischen einem her-
kömmlich per Post („snail-mail") geschickten Brief
und einer E-Mail zu sehen — ganz wesentlich ist aller-
dings die Geschwindigkeit des Austauschs solcher
Briefe: vergehen auf normalem Weg mehrere Tage bis
zur Antwort, ist dies bei elektronischem Austausch
oft auf Minuten verkürzt! Bei komplexeren Sachver-
halten bedeutet dies einen Verlust an Entscheidungs-
und Bedenkzeit. Sachverhalte, die sich durch den Lauf
der Dinge „von selbst" erledigt hätten, werden so zu
wichtigen Themen und üben Streß auf die Briefe-
schreiber aus. Da es zudem wenig kostet, werden
natürlich auch überflüssige Nachrichten verschickt.
Ruhige und gelassene Kommunikation wird durch

hektische Mailabfrage im Minutentakt und sponta-
ne, unüberlegte Antworten ersetzt.

Wie kommen dabei Emotionen zum Ausdruck?
In Ermangelung anderer Ausdrucksmöglichkeiten
hat sich im Laufe der Zeit eine hochkomplexe Zei-
chensprache entwickelt, denen Nichteingeweihte
ratlos entgegenstehen: die sog. Emoticons (für einen
Überblick siehe [7-1]). Dabei handelt es sich, wie der
Name schon zeigt, um eine Mischung zwischen
Emotionen und Icons, also Zeichen. Was dem einen
als Schreibfehler erscheint, ist für den anderen ein
Hinweis, wie ein Verfasser seine Nachricht verstan-
den haben will. Am häufigsten wird das Zeichen
„:-)" (der Smiley oder „basic smiley", oft auch nur
als :) abgekürzt) eingesetzt. Sollte man die Bedeu-
tung dieses Zeichens nicht erkennen, so drehe man
die Seite um 90 Grad im Uhrzeigersinn.

Der einfache Smiley unterstreicht die Meinung
des Autors, kann sie aber auch relativieren. Diese
Kompensation der nonverbalen Kommunikation
erlaubt somit eine differenziertere Beurteilung der
Meinung oder Stimmung des Schreibers.

Der Smiley an sich wurde und wird ständig wei-
terentwickelt, um neue Nuancen herauszuarbeiten.
Kleine Veränderungen haben große Wirkung in der
Bedeutung: der lachende Smiley, also der ironische
Ton in der Stimme :-) wird durch Austausch eines
Zeichens zum Winky ;-) (dem blinzelnden Smiley)
oder zum ärgerlichen Smiley :-( Eine vertrauliche
Nachricht wird mit dem Hinweis :-# gekennzeich-
net.

Interessant ist die bereits in der Frühzeit des
Cyberspace entstandene „Netiquette": Sie regelt z. B.
das „Duzen" in E-Mails. E-Mails haben noch einen

anderen emotionsbezogenen Aspekt: Wer je erlebt
hat, sich nach seinem Urlaub erst einmal durch 500
Mails durchwühlen zu müssen, von denen vielleicht
5 wirldich wichtig sind, wird entsetzt sein und mit
dem elektronischen Briefeschreiben zurückhaltender
umgehen. Damit soll nicht der enorme Zeitgewinn
geleugnet werden, der bei wichtigen Nachrichten
tatsächlich erreicht werden kann. Leider sinkt durch
das Medium die Schwelle zum Schreiben und damit
steigt die Flut des Unwichtigen — mit den dabei auf.
kommenden Emotionen läßt sich allerdings noch
ganz gut umgehen. Schwieriger wird es im nachrol•
gend beschriebenen Bereich der Newsgroups.

Newsgroups

Als Newsgroups bezeichnet man elektronische
„Schwarze Bretter", in denen sich Leute mit Interes-
se an ganz speziellen Themen austauschen können.
Weltweit gibt es über 20000 Newsgroups, in denen
je nach Interesse ein mehr oder weniger reges „Po-
sting" (Abschicken einer Anfrage oder eines Kom-
mentars zu einem anderen Beitrag) erfolgt.

In diesen Newsgroups kommen regelmäßig hef-
tige Emotions-Eskalationen zustande. Das läuft stan-
dardmäßig so ab: Person A schreibt einen (sachli-
chen) Kommentar zu einem Thema und macht ei-
nen Aushang am Schwarzen Brett. Person B ist mit
der Darstellung nicht einverstanden und sein einen
kritischen Beitrag dazu ab. Binnen kurzem (even -
tuell schon Minuten später) schreibt A eine Vertei-
digung seiner Position, B verschärft seine Krit ik, ei-
ne mitlesende Person C gießt noch etwas Öl im reu -
er und schon ist man auf der Ebene beleidigender
Äußerungen zwischen A und B angelangt.

Wie kommt es zu diesen Emotionsausbrüchen?
Anders als bei E-Mails haben die Schreiber hier eine
anonyme Mit-Leserschaft im Rücken, es handelt Ida
also um eine öffentliche Darstellung mit dem Risi-
ko, vor einer prinzipiell weltweiten Öffentlichkeit dis
„Depp" hingestellt zu werden. Dies ruft besondere
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Mails durchwühlen zu müssen, von denen vielleicht
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dem elektronischen Briefeschreiben zurückhaltender
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tatsächlich erreicht werden kann. Leider sinkt durch
das Medium die Schwelle zum Schreiben und damit
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kommenden Emotionen läßt sich allerdings noch
ganz gut umgehen. Schwieriger wird es im nachfol-
gend beschriebenen Bereich der Newsgroups.

Newsgroups

Als Newsgroups bezeichnet man elektronische
„Schwarze Bretter«, in denen sich Leute mit Interes-
se an ganz speziellen Themen austauschen können.
Weltweit gibt es über 20000 Newsgroups, in denen
je nach Interesse ein mehr oder weniger reges „Po-
sting" (Abschicken einer Anfrage oder eines Kom-
mentars zu einem anderen Beitrag) erfolgt.

In diesen Newsgroups kommen regelmäßig hef-
tige Emotions-Eskalationen zustande. Das läuft stan-
dardmäßig so ab: Person A schreibt einen (sachli-
chen) Kommentar zu einem Thema und macht ei-
nen Aushang am Schwarzen Brett. Person B ist mit
der Darstellung nicht einverstanden und setzt einen
kritischen Beitrag dazu ab. Binnen kurzem (even-
tuell schon Minuten später) schreibt A eine Vertei-
digung seiner Position, B verschärft seine Kritik, ei-
ne mitlesende Person C gießt noch etwas Öl ins Feu-
er und schon ist man auf der Ebene beleidigender
Äußerungen zwischen A und B angelangt.

Wie kommt es zu diesen Emotionsausbrüchen?
Anders als bei E-Mails haben die Schreiber hier eine
anonyme Mit-Leserschaft im Rücken, es handelt sich
also um eine öffentliche Darstellung mit dem Risi-
ko, vor einer prinzipiell weltweiten Öffentlichkeit als
„Depp« hingestellt zu werden. Dies ruft besondere

Tabelle 7-1: Die geläufigsten Smileys i m  IRC.

Smileys

oder :1
:-/
:-)

:-D

:-P

Bedeutung
Lächeln, Lachen, Freude
Trauer, Wut, Ärger
Unzufriedenheit
Unmut
Augenzwinkern, leichte Ironie;
der am häufigsten verwendete
Smiley, wenn angezeigt werden
soll, daß eine Aussage nicht
ernst gemeint ist

Starker Sarkasmus
Lachen, Auslachen, manchmal
auch als Überraschung oder
Schock interpretiert
Herausgestreckte Zunge
Weinen

Verteidigungsmechanismen hervor, die in Kombi-
nation mehrerer Partner genau die beschriebenen
Konsequenzen zeigt. Nicht unwichtig ist dabei
das Tempo (siehe die Bemerkungen zur E-Mail):
Während Leserbriefschreiber einer normalen Zei-
tung Tage warten müssen, bis ein anderer Schreiber
reagiert, wird in den Newsgroups ein ungeheures
Tempo vorgelegt. Außerdem hat man ja unter Um-
ständen nicht nur einen, sondern viele Kommenta-
re zu seinem Beitrag erhalten, auf die dann reagiert
wird. In dieser Eile verliert mancher Diskutant
schlicht seinen kühlen Kopf...

Natürlich kostet das Verfolgen verschiedener Dis-
kussionen eine Menge Zeit: Auch hier wieder kann
schnell Streß entstehen, weil meine Absicht, immer
auf dem Laufenden zu bleiben, durch das hohe Tem-
po konterkariert wird und mich zu enormen Lese-
leistungen zwingt. Dies kann in Einzelfällen zu er-
heblichen Leistungseinbußen im Alltag führen. 51
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„Schnatterforen"

Dies ist die Kommunikationsform, bei der in Echt-
zeit, also „live", mit anderen zumeist anonymen Per-
sonen kommuniziert wird („chatting"). Mit Hilfe
einer speziellen Chat-Software kann man sich in
spezielle Kanäle einloggen, auf denen dann der Aus-
tausch via Senden von Textzeilen erfolgt (»Jemand
da?"). „Schnatterforen" nennt man diese Kanäle
(im Fachjargon IRC genannt,„Intemet Relay Chat"),
weil in der Mehrzahl der Fälle so aufregende Infor-
mationen ausgetauscht werden wie „Von wo kommst
Du?", „Was machst Du", „Warum antwortest Du
nicht?"

Wesentliches Kennzeichen ist die hohe Ge-
schwindigkeit des Informationsaustauschs, die zu
typischen Abkürzungen geführt hat (BTW = by the
way, CU = see you, TNX = Thanh/Danke, usw.) ge-
paart mit hoher Anonymität des Kontakts. Noch
nicht einmal über das Geschlecht der Forumpartner
kann man sichere Aussagen bekommen - nichts ist
einfacher als im Rahmen solcher Foren andere Iden-
titäten anzunehmen! Da es im Regelfall nicht zu rea-
len Kontakten kommt und der Teilnehmer nicht
identifiziert werden kann, stellt dies zugleich eine
Schattenseite dieses Internet-Dienstes dar: Nicht zu-
fällig fühlen sich gerade in diesem Bereich die An-

bieter pornografischer Dienste geschützt vor staatli-
chem Zugriff. Kapitel 9 widmet sich ganz diesen
„Schnatterforen" - und auch deren positiver Seiten.

Inzwischen wird auch zunehmend via WWW
gechatted. Dazu wird keine zusätzliche Software
benötigt und die Handhabung ist deutlich einfacher.
Eine Obersicht über diese Chats finden Sie unter
[7-2].

Zukunft?
Was wird die Zukunft hinsicht der Emotionen im
Netz bringen? Die Möglichkeit zu Live-Videokonfe-
renzen, die derzeit aus Kostengründen nur großen
Firmen oder Behörden zugänglich sind, macht eine
realistischere Einschätzung der gegenseitigen Ge-
fühlslagen möglich, wird doch gerade durch das Ge-
sicht dieser Zustand am deutlichsten angezeigt. Auch
die damit sichtbar werdende Gestik und der hörba-
re Tonfall erlauben es, diese zusätzlichen nonverbalen
Kommunikationskanäle mitzunutzen.

Für Emotionsforscher bietet das Internet jeden-
falls derzeit noch eine unglaubliche Vielfalt an Fra-
gestellungen, die noch kaum bearbeitet sind. Für nor-
male Nutzer wird es weiterhin ein Medium bleiben,
in dem man schnell die Fassung verlieren kann, wenn
man nicht genügend Distanz hält.

Internet-Quellen
[7-1] Listen gängiger Emoticons:
http://www.infostondeiwebindexismileylten
http://kunden.serhamm.deimosesismiley-htm

[7-2] Chatten im WWW:
http://www.webchatde

Thomas Krüger

Immer mehr Internet-User verbringen Tag für Ilag,
Stunde um Stunde in virtuellen Welten (MUDat
mtdti user dtmgeons, »Viel-Personen Rollenspiele)
mit selbstdefinierten und von der Wirklichkeit
durchaus abweichenden Identitäten. Welche Aus-
wirkung Selbstdarstellung und Kommunikation in
virtuellen Welten hat, ist für Psychologen ein neues
Forschungsfeld.

MLIDs: Eine erste Annäherung

Was ist das also, was einige Menschen tatsächlich für
Wochen und Monate in Bann zieht, so daß sie sich
dafür nachts in Rechenzentren der Unis einschließen
lassen, oder das sie - wer solche Möglichkeiten nicht
hat - bis in die frühen Morgenstunden ans häusli •
che Modem fesselt? Am ehesten sind MLIDs in un-
serer realen Welt noch mit Rollenspielen wie CIWd
„Das schwarze Auge" zu vergleichen. Die Spieler
schlüpfen in Phantasierollen (Zauberer, Zwerge.
Riesen, usw.), die über bestimmte Fähigkeiten und
Charaktere verfügen. In dieser Rolle sind dann vet.
sddedenste Aufgaben zu erfüllen, Gefahren zu über.
stehen, aber auch die üblichen Probleme des nm
malen Lebens (z. B. Nahrungsaufnahme) /u n t '
stern. Mit jeder bestandenen Aufgabe wttt hsi das
Können der eigenen Person, die langsam zu einem
Meister wird. Wer sich ungeschickt anstellt, %UI ittl
Probleme heranwagt, welche die eigene Fähigkeit
überschreiten, kann aber auch „sterben'. oder bleibt
ein ewiger Anfänger - fast wie im wirklichen Leben.
Spielfeld ist eine Phantasielandschaft, in der es vet..
schiedenste Gegenden und Städte mit den unter.
schiedlichsten Bewohnern und Objekten gibt -
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Li Leben in virtuellen Welten
Thomas Krüger und Joachim Funke

Immer mehr Internet-User verbringen Tag für Tag,
Stunde um Stunde in virtuellen Welten (MUDs:
multi user dungeons, „Viel-Personen Rollenspiele")
mit selbstdefinierten und von der Wirklichkeit
durchaus abweichenden Identitäten. Welche Aus-
wirkung Selbstdarstellung und Kommunikation in
virtuellen Welten hat, ist für Psychologen ein neues
Forschungsfeld.

MUDs: Eine erste Annäherung

Was ist das also, was einige Menschen tatsächlich für
Wochen und Monate in Bann zieht, so daß sie sich
dafür nachts in Rechenzentren der Unis einschließen
lassen, oder das sie wer solche Möglichkeiten nicht
hat — bis in die frühen Morgenstunden ans häusli-
che Modem fesselt? Am ehesten sind MUDs in un-
serer realen Welt noch mit Rollenspielen wie etwa
„Das schwarze Auge" zu vergleichen. Die Spieler
schlüpfen in Phantasierollen (Zauberer, Zwerge,
Riesen, usw.), die über bestimmte Fähigkeiten und
Charaktere verfügen. In dieser Rolle sind dann ver-
schiedenste Aufgaben zu erfüllen, Gefahren zu über-
stehen, aber auch die üblichen Probleme des nor-
malen Lebens (z.B. Nahrungsaufnahme) zu mei-
stern. Mit jeder bestandenen Aufgabe wächst das
Können der eigenen Person, die langsam zu einem
Meister wird. Wer sich ungeschickt anstellt, sich an
Probleme heranwagt, welche die eigene Fähigkeit
überschreiten, kann aber auch „sterben" oder bleibt
ein ewiger Anfänger — fast wie im wirklichen Leben.
Spielfeld ist eine Phantasielandschaft, in der es ver-
schiedenste Gegenden und Städte mit den unter-
schiedlichsten Bewohnern und Objekten gibt —

hilfreiche Feen und gefährliche Monster, heilsame
Zauberkräuter und gefährliche Giftpflanzen. Die
wichtigsten Bewohner sind aber die anderen Mit-
spieler, die sich zeitgleich mit dem Spieler in dieser
Welt aufhalten, wobei auch diese Mitspieler unter-
schiedlichste Rollen angenommen haben.

Das Spielgeschehen

Das gesamte Spielgeschehen ist (typischerweise) rein
textorientiert: Die Beschreibung des jeweiligen
Raumes, in dem man sich befindet, die Kommuni-
kation mit anderen Bewohnern und deren Aktionen
sowie auch die eigenen Handlungen werden als Text
übermittelt. Sobald man einen Raum betreten hat,
erscheint auf dem Bildschirm dessen Beschreibung,
darin enthaltene Objekte und eine Auflistung von
Mitspielern (sowohl menschliche wie auch rein vir-
tuelle), die sich zeitgleich dort aufhalten.

Mit Befehlen wie „Osten, Westen, oben, unten"
kann man sich von Raum zu Raum bewegen. Mit
Aufforderungen wie „nimm ...", „öffne..." oder
„drücke..." lassen sich die Gegenstände im jeweili-
gen Raum nutzen. Nur kennt man meist gar nicht
alle Möglichkeiten — hier hilft nur ausprobieren oder
andere Mitspieler um Rat fragen.

Besonderheiten

Das Faszinierende an MUDs ist die Möglichkeit, sel-
ber auf die Gestaltung der Räume Einfluß zu neh-
men: Es werden von den Mitspielern ständig neue
Aufgaben geschaffen und Mitteilungen an andere
Spieler hinterlassen. Somit ändert und erweitert sich 53
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Abbildung 8-1. Das Fenster zur „virtuellen Realität”; Ausschnitt eines Dialogs
aus dem M U D  „MorgenGranen". Man sieht die Beschreibung eines Raums
sowie eines De aus davon. Mit „>" sind Spielerbefehle markiert.
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Abbildung 8-2: Eine WWW-Seite mit Angaben zu den aktuellen
Mitspielern (Ausschnitt aus der Liste mit  insgesamt über 120
Spielern), die gerade aktiv am MUD teilnehmen.

auch die virtuelle Welt mit der Zeit. Im Gegensatz
zu herkömmlichen Computerspielen sieht das Spiel-
feld bei jedem Neustart anders aus: Hier ist Interak-
tivität nicht nur ein Schlagwort, sondern Realität. Ein

wesentlicher Unterschied zu „normalen" Compu-
terspielen ist natürlich auch, daß die Mitspieler ech-
te Menschen sind, die irgendwo in Deutschland oder
auch im Rest der Welt am Computer sitzen. Mit wem
man im MUD gerade kommuniziert, weiß man aber
nicht. Name, Geschlecht und „Charakter" sind frei
wählbar — hinter einem mächtigen, einflußreichen
Zauberer kann sich eine graue „Büromaus" verber-
gen usw. Aber vielleicht macht auch gerade dies ei-
nen Teil der Faszination aus: Die üblichen Kriterien
der Beurteilung sind hier nicht mehr gültig, auch
schüchterne Personen können hier schnell Kontakt
finden und in dieser virtuellen Welt neue Freunde
und Bekannte kennenlernen.

Wirklichkeitsverlust?
Doch verstärkt dieses Leben in virtuellen Welten
nicht noch mehr die Einsamkeit in der realen Welt?
Die MUDer zeigen großes Interesse daran, daß die
Freund- und Bekanntschaften auch im wirklichen
Leben ihren Niederschlag finden. So werden regel-
mäßig Treffen veranstaltet, zu denen die Spieler aus
der ganzen Republik anreisen, um sich persönlich
zu treffen. Und in vielen der virtuellen Räume fin-
den sich Schwarze Bretter, an denen persönliche
Nachrichten aushängen. Die Spielbefehle umfassen
zudem eine große Bandbreite an emotionalen Aus-
drucksformen, man kann andere Mitspieler drücken,
umarmen, „knuddeln" (ein Ausdruck im Netz für
eine liebevolle Umarmung), man kann weinen, sich
laut ärgern, lachen und in vielen anderen Formen sei-
nen persönlichen Zustand kundgeben und damit
Emotionen zeigen, die man sonst wohl eher versteckt.

Auf jeden Fall handelt es sich hierbei um einen
auch für Psychologen interessanten Bereich, nicht nur
als ein Beobachtungsfeld für soziale Interaktion und
Selbstdefinition, sondern auch als therapeutisches In-
strument, mit dem Klienten soziale Kompetenzen er-
lernen können. Natürlich ist Skepsis angebracht die
wirklichen Probleme sind und werden auch in Zu-

kunft in unserer realen Welt zu lösen sein. Eine /quäl
in eine virtuelle Identität ist keine Lösung. Aber viel*
leicht ermöglicht auch diese Art von Spielen einen
Transfer ins tägliche Leben, kann wie beim Spiel WM
Kindern ein Übungsplatz für soziale Kompetenzen
und für die eigene Persönlichkeit entstehen. Hier
scheint jedenfalls psychologische Forschung enge.
bracht.

Erste Forschungsergebnisse
In einer Diplomarbeit von Sonja Utz zum Thema
„Kommunikationsstrukturen und Persönlichkeits-
aspekte bei MUD-Nutzern", die vollständig im
WWW liegt [8-1], kommt die Psychologin zu fol-
gendem Fazit: „[Es] kann konstatiert werdethrldclie
zunehmende Vernetzung und der steigende Anteil
von CMC [„Computer-mediated commun kat ion",
Computervermittelte Kommunikation] keineswegii
zu einer Vereinsamung oder sozialer Isolation füh ren

Interne

[8-1 ] Kommunikationsstrukturen und Pers
http://sicp.physikunl-glessensde/SICP/pubi
[8-2] Beiträge von Nicola Döring:
http://www.hogrefe.doinetpsychoilprebe/

(Kommunikation im Internet)
http://www.hogmle.doinetpsycho/lpreb

(Identitäten, Beziehungen und Cent

[8-3] LEO-Software-Archive:
hitp://www.loo.orgiorchivtindex.hrmi

(Betriebssystem wählen, Telnet-CI len

[8-4] Übersicht MUDs:
hitp://wwwanodede/DMI.
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weseuniicher Unterschied zu „normalen" Compu-
terspielen ist natürlich auch, daß die Mitspieler ech-
te Menschen sind, die irgendwo in Deutschland oder
auch im Rest der Welt am Computer sitzen. Mit wem
M i m  MUD gerade kommuniziert, weiß man aber
nicht. Name, Geschlecht und „Charakter" sind frei
whlhar - hinter einem mächtigen, einflußreichen
Zauberer kann sich eine graue „Büromaus" verber-
gen WM Aber vielleicht macht auch gerade dies ei-
nen 'Nil der Faszination aus: Die üblichen Kriterien
der Beurteilung sind hier nicht mehr gültig, auch
schüchterne Personen können hier schnell Kontakt
linden und in dieser virtuellen Welt neue Freunde
uni itekannie kennenlernen.

Widilkhkeltsviduse
Doch verstirkt dieses Leben in virtuellen Welten
‚lieht noch mehr die Einsamkeit in der realen Welt?
int. Mt II to feigen großes Interesse daran, daß die
Preund und Bekanntschaften auch im wirklichen
leisen ihren Niederschlag finden. So werden regel-
mlitig • irel km veranstaltet, zu denen die Spieler aus
der pnun Republik anreisen, um sich persönlich
» W e n .  Und in vielen der virtuellen Räume fin-
den sich Schwarze Bretter, an denen persönliche
Nathrkhten aushängen. Die Spielbefehle umfassen
smirin eine große Bandbreite an emotionalen Aus-
d rut Wonnen* man kann andere Mitspieler drücken,
um rinnt „knuddeln" (ein Ausdruck im Netz für
eine ‚nervt elle Umarmung), man kann weinen, sich
laut argem Lichen und in vielen anderen Formen sei-
nen persintlit hen Zustand kundgeben und damit
itmolionen/eigen, die man sonst wohl eher versteckt.

Auf jeden Pall handelt es sich hierbei um einen
euch PU Psychologen interessanten Bereich, nicht nur
als ein lienhachtungsfeld für soziale Interaktion und
Seihstduft nit Ion, sondern auch als therapeutisches In-
stisuinint, uiiit dem Klienten soziale Kompetenzen er-
In ni'ti kin men. Nut tirlich ist Skepsis angebracht die
wi,klui hen Pi obleme sind und werden auch in Zu-

kunft in unserer realen Welt zu lösen sein. Eine Flucht
in eine virtuelle Identität ist keine Lösung. Aber viel-
leicht ermöglicht auch diese Art von Spielen einen
Transfer ins tägliche Leben, kann wie beim Spiel von
Kindern ein Übungsplatz für soziale Kompetenzen
und für die eigene Persönlichkeit entstehen. Hier
scheint jedenfalls psychologische Forschung ange-
bracht

Erste Forschungsergebnisse

In einer Diplomarbeit von Sonja Utz zum Thema
„Kommunikationsstrukturen und Persönlichkeits-
aspekte bei MUD-Nutzern", die vollständig im
WWW liegt [8-1], kommt die Psychologin zu fol-
gendem Fazit: [Es] kann konstatiert werden, daß die
zunehmende Vernetzung und der steigende Anteil
von CMC [„Computer-mediated communication",
Computervermittelte Kommunikation] keineswegs
zu einer Vereinsamung oder sozialer Isolation führen

muß. CMC stellt eine neue Form des Kennenlernens
anderer Menschen dar, sie muß als Ergänzung und
nicht als Ersatz normaler face-to-face-Kontakte
[Kontakte von Angesicht zu Angesicht] gesehen wer-
den". Auch zeigte sich in dieser Untersuchung, daß
MUDs tatsächlich einen Freiraum zur Persönlich-
keitsentfaltung bieten — sobald der Spieler sich nur
bereitwillig auf die Faszination dieser neuen Kom-
munikationsform einläßt. Einen Überblick über die
Forschung in diesem Bereich findet sich auch in zwei
Beiträgen von Nicola Döring in dem Buch „Internet
für Psychologen", die auch auszugsweise im WWW
zu finden sind [8-21.

Auch wer kein (rein) wissenschaftliches Interes-
se an virtuellen Welten hat, sollte einen eigenen Blick
darauf werfen. Neben einem Internetzugang wird
meist auch noch ein Telnet-Programm benötigt (sie-
he z. B. [8-3] ) nüt dem man sich auf einen MUD-Ser-
ver (Übersicht: [84] ) einloggen kann. Und natürlich
braucht man auch etwas Zeit.

Internet-Quellen
[8-1] Kommunikationsstrukturen und Persönlichkeitsaspekte bei MUD-Nutzern:
http://sicp.physikuni-giessen.de/SICP/publicionia0.htm
[8-2] Beiträge von Nicola Döring:
http://www.hogrele.deinetpsychoilprobeikapl2ehtml

(Kommunikation im Internet)
hms://www.hogrefe.deinespayehoilprobeikopi3.html

(Identitäten, Beziehungen und Gemeinschaften im Internet)

[8-3] LEO-Software-Archive:
hitp://www.leo.orgiarchivtindex-html

(Betriebssystem wählen, Telnet-dienten dort unter „communicationitcp" zu finden.)

[84] Übersicht MUDs:
hren/Avview.mod.de/DMI
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Chatten wie wild - das IRC
Alexander Schestag

Neben den inzwischen relativ bekannten Dienst-
leistungen des Internet wie WWW oder News-
groups gibt es einen Dienst, der, wenn man heute
vom Internet spricht, nicht oft Erwähnung findet,
der sich aber dennoch immer größerer Beliebt-
heit erfreut. Gemeint ist das IRC, ein Internet-
Dienst, der die Möglichkeit bietet, sich mit ande-
ren Internet-Benutzern zu unterhalten, zu chatten,
wie es im englischen Fach-Jargon heißt. Das IRC
ist zum Teil ähnlich aufgebaut wie die Chat-
Foren, die man inzwischen in großer Zahl im
WWW findet, es gibt aber auch große Unterschie-
de. Dieses Kapitel soll jedoch auf die Darstellung
des IRC beschränkt sein.

Was ist HK?

IRC ist die Abkürzung für Internet Relay Chat. Im
Jahre 1988 in Finnland entstanden, fand es schnell
Verbreitung auf der ganzen Welt. Es handelt sich
hierbei um einen Internet-Dienst, mit dessen Hilfe
man sich quasi in Echtzeit mit Menschen in aller
Welt unterhalten kann. Benötigt wird dafür ein Pro-
gramm, ein sogenannter IRC-Client, mit dessen Hil-
fe man sich mit einem IRC-Server verbinden kann,
dessen Aufgabe es ist, die Botschaften weiterzulei-
ten. Man tippt dabei seine Aussagen auf der Tasta-
tur. Oft dauert es nur Sekunden, oft sogar nur
Bruchteile von Sekunden, bis der Gesprächspartner
das Geschriebene auf seinem Bildschirm lesen kann.
So kommt durch das wechselseitige Versenden von
Botschaften eine Unterhaltung zustande, die im all-
gemeinen fast genauso fließend abläuft wie eine nor-
male Unterhaltung, wenn nicht durch große Ent-

fernungen oder schlechte Leitungen erhebliche Ver-
zögerungen auftreten. Solche Verzögerungen, Lag
genannt, die manchmal mehrere Minuten dauern,
sind inzwischen leider keine Seltenheit mehr.

Das IRC ist in sogenannten Channeln organi-
siert. Man muß einen solchen Channel betreten, um
sich öffentlich mit anderen IRC-Usem unterhalten
zu können. Auf den Channeln laufen Unterhaltun-
gen zwischen einer mehr oder weniger festen Grup-
pe von Leuten ab, das heißt, viele User sind immer
wieder im selben Chatmel anzutreffen. Was hier ge-
sagt wird, kann jeder lesen.

Neben diesen öffentlichen Unterhaltungen gibt
es noch die Möglichkeit, sich privat mit einer Per-
son zu unterhalten. Auch Dateien können über das
IRC versandt werden.

Das IRC ist jedoch kein einheitlicher Dienst. Es
gibt verschiedene, voneinander unabhängige Net-
ze. Die bekanntesten sind das IRCNet, das EfNet,
das UnderNet und das DALNet. Sie unterscheiden
sich in einigen Details, doch die Grundprinzipien
des IRC sind überall gleich.

Das ist eigentlich schon fast alles, was man
zunächst einmal wissen muß, um das Konzept des
IRC zu verstehen. Auf nähere Einzelheiten wird,
wenn nötig, in den einzelnen Abschnitten einge-
gangen. Wie das IRC genau funktioniert, welche
Befehle es gibt und wie man auf der rein technischen
Ebene damit umgeht, soll hier nicht behandelt wer-
den. Es gibt dazu im WWW etliche IRC-Anleitun-
gen. Ob ihrer hervorragenden Qualität besonders
zu erwähnen ist die Anleitung von Mark Seuffert
[9-1]. Bücher allein zu diesem Thema sind mo-
mentan leider noch Mangelware.

1.

Psychologische Aspekte des IRC

Der eigentliche Schwerpunkt dieses
Kapitels soll auf den psychologischen
Aspekten des IRC liegen. Das IRC wirft
eine Vielzahl psychologischer Frage-
stellungen auf.

Da wäre einmal die Frage der Iden-
tität im IRC. Gibt man sich im IRC als
der- oder diejenige zu erkennen, der
oder die man wirklich ist? Stellt man
sich unter Umständen so dar, wie man
sich idealerweise gern sehen möchte?
In diesem Zusammenhang ist natür-
lich auch interessant, wie sich die ver-
meintliche Anonymität der Personen
im IRC auf ihr Verhalten dort aus-
wirkt.

Ein zweiter, aus psychologischer
Sicht interessanter Aspekt des IRC ist
die besondere Form der Kommunika-
tion, die dort zustande kommt. Es gibt keine Pate-
to-Face-Situationen, man sieht den Gegenüber, mit
dem man sich unterhält, nicht. Allenfalls einen
stimmlichen Eindruck von der Person kann man
noch erhalten, insofern man sich mit Hilfe eines
IRC-Client unterhält, der auch die Stimme über-
tragen kann. Dabei kann man sich über ein Mi-
krofon mit seinem Gegenüber unterhalten und hört
das, was dieser sagt, über die Sound karte. Diese
Form des IRC hat bisher jedoch, vermutlich vor al-
lem aus technischen Gründen, wenig Verbreitung
gefunden. Bleibt also letztendlich von der Korn
munikation das, was auf dem Bildschirm steht, Die
Konsequenzen, die diese besonderen Umstände im
IRC für die Kommunikation mit sich bringen‚ sei-
len hier ebenfalls erläutert werden.

Ein weiterer Punkt, der wichtig erscheint, tot die
Frage, inwieweit es, wenn überhaupt, aberlappoui.
gen mit dem sogenannten ,,Real Life, also dem Lehen
außerhalb des IRC, gibt. Es gab darüber im HIC und
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to-Face-Situationen, man sieht den Gegenüber, mit
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noch erhalten, insofern man sich mit Hilfe eines
IRC-Client unterhält, der auch die Stimme über-
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gefunden. Bleibt also letztendlich von der Kom-
munikation das, was auf dem Bildschirm steht. Die
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Abbildung 9-1: IRC Gespräche auf Channel IGennany. Rechts eine Übersicht über die teilneh-
menden Personen (Ausschnitt). Links sind die Äußerungen etwa der letzten 20 Sekunden zu
sehen. Jede Äußerung beginnt jeweils mit dem Alias-Namen der Person.

in den dazugehörigen Mailinglisten schon heftige
Diskussionen.

Machtkämpfe gibt es nicht nur im alltäglichen
Leben, sondern auch im IRC.Viele Channel machen
einmal eine Phase durch, in der um die Macht auf
dem Channel gestritten wird, und dies oftmals mit
sehr harten Bandagen. Für den Psychologen sind
diese Machtkämpfe im IRC sehr interessant, und
es lohnt sich daher, einmal einen Blick darauf zu
werfen.

Ich möchte die Leser dieses Kapitels davor war-
nen, allzu wissenschaftliche Ausführungen zu die-
sen Themen zu erwarten. Wissenschaftliche Unter-
suchungen zur Psychologie des IRC sind so gut wie
nicht zu finden. Eine Recherche mit Psyclit und
Psyndex, zwei sehr häufig verwendete Literaturda-
tenbanken zur Psychologie, beispielsweise ergibt
einen einzigen Treffer. Lediglich im WWW gibt es
einige zum Teil recht gute Abhandlungen zu ver-
schiedenen Fragestellungen im Zusammenhang mit 57
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IRC. Dabei handelt es sich aber meist nicht um em-
pirische Untersuchungen, sondern um mehr oder
weniger intuitive Betrachtungen einzelner Ge-
sichtspunkte des IRC. Harte Daten fehlen über-
wiegend. Wer an einer guten wissenschaftlichen Ein-
führung zu den Themen Identität und Kommuni-
kation im Internet interessiert ist, dem seien die zwei
Kapitel von Nicola Döring (1997a, b) in dem Buch
„Internet für Psychologen" zu diesen Themen emp-
fohlen. In ihren Ausführungen stehen zwar mehr
allgemeine Erörterungen von Identität und Kom-
munikation im Netz im Vordergrund, aber diese
Überlegungen sind, wenn auch vielleicht nur mit
Einschränkungen, auch auf das IRC anwendbar.

In diesem Kapitel sollen die erwähnten Punkte
aufgrund des Mangels an Untersuchungen daher
mehr aus der Sicht eines psychologisch vorgebil-
deten Users diskutiert werden. Dabei sollen Be-
trachtungen von Einzelphänomenen im Vorder-
grund stehen.

Identität im WC
Was macht die Frage nach der Identität im IRC so
interessant? Nun, man hat es im IRC relativ leicht,
seine wahre Identität zu verbergen. Dies gilt auch und
vor allem für die Geschlechtszugehörigkeit. Man ist
zwar nicht vollständig anonym, kann aber weitest-
gehend steuern, wieviel andere IRCer über die eige-
ne Identität erfahren. Zum einen muß man, ehe man
richtig mit dem Chatten anfangen kann, einen so-
genannten Nickname wählen. Dieser Nickname muß
dann z. B. nicht unbedingt die wahre Geschlechts-
zugehörigkeit des jeweiligen Users widerspiegeln.
Diese läßt sich zwar zunächst noch feststellen, da man
über IRC auch den sogenannten Real Name, also den
wirklichen Namen des IRCers abrufen kann. Aber
auch dieser Real Name läßt sich relativ einfach durch
eine beliebige Zeichenfolge ersetzen. Erfahrenere
User können dann zwar unter Umständen immer
noch den richtigen Namen ihres Gesprächspartners
herausfinden, in vielen Fällen ist aber auch das un-

möglich. Mit der Wahl eines neutralen oder gar
gegengeschlechtlichen Nidummes und der Verände-
rung des Real Names hat man also bereits dafür ge-
sorgt, daß der Gegenüber im allgemeinen über die ei-
gene geschlechtliche Identität nur soviel erfährt, wie
man selbst will. Den Rest, den man im Bezug auf die
eigene Identität preisgibt, kann der Gesprächspartner
ja ohnehin zunächst nicht auf seinen Wahrheitsge-
halt überprüfen. Diese Möglichkeiten, die eigene
Identität weitestgehend zu verbergen, eröffnen natür-
lich viele Chancen, z. B. auch mal in andere Rollen
zu schlüpfen. Es soll so schon öfter vorgekommen
sein, daß ein männlicher IRCer mit einem weiblichen
Nickname den Channel S t d .  betrat. Die Konse-
quenzen, die dieser Versuch für denjenigen hatte,
kann man sich ausmalen.

Frauen bietet diese Möglichkeit, die eigene
Geschlechtszugehörigkeit zunächst zu verbergen,
den großen Vorteil, sich aktiv vor ungewollten
Annäherungsversuchen, im deutschen Fachjargon
„Baggern" genannt, schützen zu können. Gebaggert
wird im IRC recht häufig, so daß von dieser Mög-
lichkeit sehr oft Gebrauch gemacht wird,

Aber nicht nur im Bezug auf Geschlechtszu-
gehörigkeit kann ein gewisses Maß an Anonymität
ein Vorteil sein. So ist es z. B. für Menschen mit Be-
hinderungen meist überhaupt kein Problem, das In-
ternet zu nutzen, um Kontakte zu knüpfen. Diskri-
minierungen, wie sie im täglichen Leben leider nur
allzu oft vorkommen, sind im IRC zunächst einmal
ausgeschlossen, da man ja nicht sagen muß, daß man
eine Behinderung hat.

Wie sich aber aus diesem letzten Beispiel leicht
ersehen läßt, hat die Verbergung der eigenen wah-
ren Identität im IRC nicht unbedingt nur Vorteile.
Was macht z. B. der Rollstuhlfahrer, der plötzlich je-
manden näher kennenlernen, ja vielleicht sogar wirk-
lich treffen will, wenn er seinem Gegenüber seine
Behinderung bisher verschwiegen hat? Wann ist
der richtige Zeitpunkt, solche Dinge preiszugeben?
Solche Fragestellungen werden zum Teil schon in

Newsgroups diskutiert, psychologische Untersu-
chungen dazu, auch außerhalb des Bereichs der Be-
hinderungen, gibt es anscheinend nicht,

Interessant ist, daß manche Identitäten, die im
IRC entstehen, zumindest was die Nicknamts anbe-
langt, zum Teil mit in das Real Life, das reale Leben
außerhalb des IRC, übernommen werden, Dies ge-
schieht im Normalfall jedoch ausschließlich dann,
wenn IRC-User unter sich sind. In der Regel ist dito
auf sogenannten CPs (Channelparties, Parties für ei-
nen Channel) oder RPs (Relayparties, Parties, die für
das ganze IRC gedacht sind) der Fall, oder auch hei
regelmäßigen Treffen der Stamm-User der einzel-
nen Channel, Für potentielle Beobachter sind sol-
che Treffen in der Regel höchst seltsam, da sie ja nicht
an den Gebrauch von Niclmames oder an die Fach-
termini des IRC gewöhnt sind. So dürfte sich man-
cher Besucher eines Lokals seinen Teil gedacht haben,
als bei einem der regelmäßigen Channeltreffen vorn
Channel eheidelberg jemand quer über den Tisch
rief: „ANDROGYN, REICH MIR MAL DAS SALZ
RÜBER!!!" Die hier verwendete Großschreibung
ist übrigens auch eine Eigenheit des IRC, denn
Großschreibung wird im IRC als lautes Rufen oder
Schreien interpretiert. Man hat auch schon manche
Begleitung eines IRCers kopfschüttelnd daneben ste-
hen sehen, als dieser von einem Bekannten aus dem
IRC mit den Worten „Hallo ramses, wie geht's dont
so?" begrüßt wurde. In solchen Situationen verw
schen zum Teil die Grenzen zwischen Real Life und
IRC, was für IRC-Unkundige befremdlich sein mag,
Auf den Zusammenhang zwischen Realität und Int
soll in einem späteren Abschnitt noch näher ringe
gangen werden.

Die Frage der Identität im IRC ist natürlich auch
aus einer ganz anderen psychologischen Pennkitte
interessant, der klinisch-psychologischen. Man
könnte sich fragen, ob die mögliche freie Wahl der
Identität im IRC zu einer Flucht vor der wahren ei-
genen Identität führen kann. Kann eine zu märke
Beschäftigung mit dem IRC gar eine Identitätnkrimi
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Möglich, Mit der Wahl eines neutralen oder gar
gegengeschlechtlichen Nicknames und der Verände-
rung des Real Names hat man also bereits dafür ge-
inritt MWder Gegenüber im allgemeinen über die ei-
pne geschlechtliche Identität nur soviel erfahrt, wie
man salbst will. I kn Rest, den man im Bezug auf die
eigene Identität preisgibt, kann der Gesprächspartner
la ohnehin rundichst nicht auf seinen Wahrheitsge-
halt Oherprüfen. Diese Möglichkeiten, die eigene
NIMM weitestgehend zu verbergen, eröffnen natür-
ikb viele Chancen, z.B. auch mal in andere Rollen
all sahlapren. Es soll so schon öfter vorgekommen
tain,dall ein männlicher I RCer mit einem weiblichen
Nidumme den Channel allin.ds betrat. Die Konse-
quenten, die dieser Versuch für denjenigen hatte,
kann man sich ausmalen.

Freuen bietet diese Möglichkeit, die eigene
Claschlschtstugthorigkeit zunächst zu verbergen,
den grollen Vorteil, sich aktiv vor ungewollten
Annäherungsversuchen, im deutschen Fachjargon
,Wiernil genannt, schützen zu können. Gebaggert
ise  Im HIC recht häufig, so daß von dieser Mög-
lichkeit sehr oft Gebrauch gemacht wird.

Aber nicht nur im Bezug auf Geschlechtszu-
phörigkeit kann ein gewisses Maß an Anonymität
ein Vorteil Ilitt So Ist es z. B. für Menschen mit Be-
hinderungen meist überhaupt kein Problem, das In-
ternet au nutzen. um Kontakte zu knüpfen. Diskri-
minierungen. wie sie im täglichen Leben leider nur

oft vorkommen, sind im IRC zunächst einmal
mispichlossen.ds man ja nicht sagen muß, daß man
eine Nehinderung hat.

Wie mich aber aus diesem letzten Beispiel leicht
ersehen laßt, hat die Verbergung der eigenen wah-
ren Identität im I RC nicht unbedingt nur Vorteile.
Wal macht t. 8. der Rollstuhlfahrer, der plötzlich je-
Menden naher kemi e e  r nen, ja vielleicht sogar wirk-
lich treuen will, wenn er seinem Gegenüber seine
itehitskt ti lig bisher verschwiegen hat? Wann ist
der rk hüse leo pu oh. solche Dinge preiszugeben?
Mehl, i'ragnteilllngell werden zum Teil schon in

Newsgroups diskutiert, psychologische Untersu-
chungen dazu, auch außerhalb des Bereichs der Be-
hinderungen, gibt es anscheinend nicht.

Interessant ist, daß manche Identitäten, die im
IRC entstehen, zumindest was die Nicknames anbe-
langt, zum Teil mit in das Real Life, das reale Leben
außerhalb des IRC, übernommen werden. Dies ge-
schieht im Normalfall jedoch ausschließlich dann,
wenn IRC-User unter sich sind. In der Regel ist dies
auf sogenannten CPs (Channelparties, Parties für ei-
nen Channel) oder RPs (Relayparties, Parties, die für
das ganze IRC gedacht sind) der Fall, oder auch bei
regelmäßigen Treffen der Stamm-User der einzel-
nen Channel. Für potentielle Beobachter sind sol-
che Treffen in der Regel höchst seltsam, da sie ja nicht
an den Gebrauch von Nicknames oder an die Fach-
termini des IRC gewöhnt sind. So dürfte sich man-
cher Besucher eines Lokals seinen Teil gedacht haben,
als bei einem der regelmäßigen Channeltreffen vom
Channel Stheidelberg jemand quer über den Tisch
rief: „ANDROGYN, REICH MIR MAL DAS SALZ
ROBERT" Die hier verwendete Großschreibung
ist übrigens auch eine Eigenheit des IRC, denn
Großschreibung wird im IRC als lautes Rufen oder
Schreien interpretiert. Man hat auch schon manche
Begleitung eines IRCers kopfschüttelnd daneben ste-
hen sehen, als dieser von einem Bekannten aus dem
IRC mit den Worten „Hallo ramses, wie geht's denn
so?" begrüßt wurde. In solchen Situationen verwi-
schen zum Teil die Grenzen zwischen Real Life und
IRC, was für IRC-Unkundige befremdlich sein mag.
Auf den Zusammenhang zwischen Realität und IRC
soll in einem späteren Abschnitt noch näher einge-
gangen werden.

Die Frage der Identität im IRC ist natürlich auch
aus einer ganz anderen psychologischen Perspektive
interessant, der klinisch-psychologischen. Man
könnte sich fragen, ob die mögliche freie Wahl der
Identität im IRC zu einer Flucht vor der wahren ei-
genen Identität führen kann. Kann eine zu starke
Beschäftigung mit dem IRC gar eine Identitätskrise

auslösen? Kann das IRC dazu beitragen, daß solche
Identitätsprobleme, falls sie schon vorher vorhan-
den waren, verstärkt werden? Diese Fragen sind
spekulativ, und ob es überhaupt berechtigten Anlaß
gibt, sie zu stellen, können nur zukünftige Unter-
suchungen zeigen.

Die Kommunikation im 1RC
Die Kommunikation im IRC unterscheidet sich in
vielen Punkten stark von alltäglicher Kommunika-
tion. Zum einen sitzt man sich im IRC nicht direkt
gegenüber, während man kommuniziert. Man ist
unter Umständen mehrere tausend Kilometer von-
einander entfernt. Dies führt dazu, daß man auf ei-
nige Komponenten der Face-to-Face-Kommunika-
tion verzichten muß. Aspekte wie die Körperhal-
tung, die Stimme, die Mimik oder die Gestik des
Gesprächspartners können nicht registriert werden.
Daß dies sehr häufig zu Mißverständnissen führt,
kann man sich sicher vorstellen. So kann zum Bei-
spiel eine Äußerung, die von einem der Gesprächs-
partner eigentlich nicht ernst gemeint war, von ei-
nem anderen IRCer sehr wohl ernst genommen
werden. Dies kann zu ernstlichen Verstimmungen
zwischen den beiden Gesprächspartnern führen. Aus
diesem Grund hat es sich im IRC, aber auch bei der
Kommunikation via Mail, eingebürgert, sogenann-
te Emoticons, im Fachjargon Smileys genannt, zu
verwenden. Emoticons sind Symbole, die sich aus
mehreren Zeichen zusammensetzen. Diese Symbo-
le werden meist an eine Aussage angehängt und ha-
ben im Prinzip zwei Hauptfunktionen. Einerseits
können sie anzeigen, wie eine Aussage gemeint war.
Eine ironische Aussage würde mit dem Smiley
enden. Die zweite hauptsächliche Funktion der
Smileys besteht darin, den Gesprächsteilnehmern
die Möglichkeit zu geben, etwas über den eigenen
Gemütszustand zu sagen (siehe Kapitel 7). Jemand,
der traurig ist, verwendet dann den Smiley :-(
Die wichtigsten Smileys sind in Tabelle 7-1 auf-
geführt. 59
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Man kann also mit Hilfe der Smileys einen großen
Teil der Gefühle ausdrücken, die man gerade emp-
findet, und in den meisten Fällen angeben, wie man
eine Aussage meint. Dennoch kommt es noch häu-
fig zu Mißverständnissen, da es natürlich ab und zu
vorkommt, daß Smileys vergessen oder auch über-
lesen werden. Solche Mißverständnisse lassen sich
aufgrund des Fehlens einiger Indikatoren wie Mi-
mik und Gestik, die die Bedeutung einer Aussage in
einer normalen Kommunikation anzeigen, nicht ver-
meiden und tragen einen Teil zu der besonderen
Kommunikationssituation im IRC bei. Auch Tipp-
fehler wie das versehentliche Einschalten der Caps-
Lock-Taste, was zur Schreibung des Textes in Groß-
buchstaben führt, kann zu großen Mißverständnis-
sen führen. Die in dem Beispiel erwähnte Großschrei-
bung gilt nämlich nach den Konventionen des IRC
als Schreien. Wer das nicht weiß oder etwas verse-
hentlich groß schreibt, kann ziemlich schnell eines
Channels verwiesen werden.

Ein weiterer interessanter Punkt bei der Kom-
munikation im IRC ist, daß über die Kommunikati-
on in diesem Fall nicht nur das vermittelt wird, was
gesagt wird, sondern auch virtuelle und sogar reale
Handlungen. Dies kann einerseits geschehen, indem
die entsprechende Handlung in Sternchen eingebet-
tet wird. Das sieht dann so aus:
<mmsesi Ich gehe jetzt nach Hause %vinks

Mit *wink* vermittelt der IRCer den Mitlesern,
daß er ihnen zum Abschied zuwinkt. Hier erfährt
die Kommunikation also zum Teil eine Erweiterung
gegenüber der alltäglichen Real-Life-Kommunika-
tion. In der normalen Kommunikation sind unsere
Handlungen sichtbar. Sie werden jedoch in den mei-
sten Fällen wohl nicht so sehr mit der eigentlichen
Kommunikation in Verbindung gebracht wie im IRC.
Im IRC sind sie dagegen nicht sichtbar und müssen,
wenn nötig, über Beschreibungen sichtbar gemacht
werden. Sie werden damit ein Teil der Kommunika-
tion. Das Interessante hierbei ist, daß man im IRC

einerseits Handlungen kommunizieren kann, die
man gerade tatsächlich ausführt, z.B. *mampP als
Ausdruck dafür, daß man gerade etwas ißt. An-
dererseits können aber auch Handlungen vermittelt
werden, die nur in der Vorstellung des Kommuni-
zierenden selbst ablaufen. Es handelt sich dann häufig
um Handlungen, die er im Channel oder an einem
Gesprächspartner ausführt. Dies kann zu äußerst
komplexen Handlungsbeschreibungen führen, wie
z. B.
stichbeleldigtineineeckedeschannelssetzundheur

Diese zum Teil auf den ersten Blick vollkommen
unleserlichen Aussagen findet man im IRC sehr häu-
fig. In diesem Beispiel zeigt sich auch, daß über die-
se Art der Handlungsbeschreibung nicht nur Hand-
lungen, sondern gleichzeitig auch Emotionen ver-
mittelt werden können. Auch eine Vermischung ei-
nes echten Gefühls mit einer virtuellen Handlung
kann hier aufgetreten sein. Es ist möglich, daß sich
der Sprecher tatsächlich durch irgendeine Äußerung
beleidigt gefühlt hat und dies darüber zu vermitteln
versucht, daß er sich eben virtuell in eine Ecke des
Channels setzt und heult. So werden virtuelle und
echte Handlungen, virtuelle und echte Gefühle so-
wie Aussagen und Gedanken des IRCers in solchen
Handlungsbeschreibungen zu komplexen sprachli-
chen Gebilden verwoben, die weitaus mehr aus-
drücken können, als es vielleicht manche Face-to-
Face-Kommunikation kann.

Handlungen können auch noch auf eine weitere
Art vermittelt werden. Mit der sogenannten action
kann ein IRCer seine Handlungen etwas übersicht-
licher darstellen als in den obigen Beispielen. Das
sähe dann ungefähr so aus:
•ramses setzt sich beleidigt in eine Channel-ecke
und heult

Diese Art der Handlungsbeschreibung ist von der
Aussage her identisch mit der oben beschriebenen.
Hier beschreibt sich der IRCer jedoch mehr aus ei-

ner Beobachterperspektive heraus als bei der Aua
sage

ssichbeleidigtindiechanneleckesetzundheul•

Dies wird deutlich, wenn man sich snschmut,wl
solche actions vom Befehl her gebildet werden.

ime setzt sich beleidigt in die Ecke des
Channels und heult

wäre die korrekte Syntax für so eine action destrip
timt. Der IRCer redet von sich also in der 3. Peram
und nicht in der ersten wie bei einer Aussage der Patn

wamsest ich geh jetzt heim.

oder
sheimgeh"

Ob dies psychologisch gesehen einen Unterschis
macht, ist bisher noch nicht untersucht wordan
Beide Formen der Beschreibung werden imgellet
gleich häufig eingesetzt, um Handlungen iitidtitit I
Emotionen zu beschreiben.

Es gibt noch zahlreiche andere Besontle heilen
welche die Kommunikation im IRC von der anlag
lichen abgrenzen wie, z.B. die Verwendung von Ah
kürzungen. Dies sind primär jedoch keine eigent
hch psychologischen Phänomene, sondern viel =IN
linguistische. Für einen Überblick über die Urige
stischen Aspekte der Kommunikation im IRC
Krause (1997). Diese Arbeit ist auch für den poyi
chologisch interessierten Leser sehr lesenswert, dm dl'
oben erwähnten Probleme wie das Ausdrücken vor
Emotionen dort ebenfalls angesprochen und aus lin.
guistischer Sicht weiter ausgeführt werden als es In'
Rahmen dieses Kapitels möglich war.

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß das IIK
im Vergleich mit der alltäglichen Kommun ikat lor
trotz aller erwähnter Probleme durchaus Möglich‚
keiten bietet, diese nachzubilden. la, es bietei viel.
leicht sogar Möglichkeiten, die weit über die der all
täglichen Kommunikation hinausgehen, da die Vati
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littletelts Handlungen kommunizieren kann, die
mai gerade tatsächlich ausführt, z. B. 'mampf* als
Auedruck dafür, daß man gerade etwas ißt. An-
detweetu können aber auch Handlungen vermittelt
IStR% die nur in der Vorstellung des Kommuni-
81111deit eelbst ablaufen. Es handelt sich dann häufig

tiblittibängen, die er im Channel oder an einem
1110111begettner ausführt. Dies kann zu äußerst
komplexen Handlungsbeschreibungen führen, wie
1 I;
'tichbeleldigtineineeckedeschannelssetzundheul*

I hemm 111111 Teil auf den ersten Blick vollkommen
in le %er I it heu Aussagen findet man im IRC sehr häu-
fig, In diewin litispiel zeigt sich auch, daß über die-
« A t u der 1 Lindtunssbeschreibung nicht nur Hand-
lungen, raintlern gleichzeitig auch Emotionen ver-
mit lett werden können. Auch eine Vermischung ei-
lie% et hien Gefühlt mit einer virtuellen Handlung
kann hier aufgetreten sein. Es ist möglich, daß sich
(leg S1II ei hei tal sächlich durch irgendeine Äußerung
Wien I RI geitdill hat und dies darüber zu vermitteln

bi daß er sich eben virtuell in eine Ecke des
1 hillillis wut und heult. So werden virtuelle und

ille Handluisgen, virtuelle und echte Gefühle so-
wir Ao,%,igen und Gedanken des IRCers in solchen
I landlungibesehreibungen zu komplexen sprachli-
i l m  Gebilden verwoben, die weitaus mehr aus-
dritt keil können, als es vielleicht manche Face-to-
1 a( (nununikation kann.

I hin‚ hingen können auch noch auf eine weitere
Au cr i  uiuii telt werden. Mit der sogenannten action
kenn ein II« er seine Handlungen etwas übersicht-
licher dar wellen als in den obigen Beispielen. Das
%alte dann ungefähr so aus:
*rammt setzt sich beleidigt in eine Channel-ecke
und heult

ke _URIN Art der Handlungsbeschreibung ist von der
W e h e r  identisch mit der oben beschriebenen.

III brtt hreibt sich der IRCer jedoch mehr aus ei-

ner Beobachterperspektive heraus als bei der Aus-
sage
asichbeleidigtindiechanneleckesetzundheur

Dies wird deutlich, wenn man sich anschaut, wie
solche actions vom Befehl her gebildet werden.
/me setzt sich beleidigt in die Ecke des
Channels und heult

wäre die korrekte Syntax für so eine action descrip-
tion. Der IRCer redet von sich also in der 3. Person
und nicht in der ersten wie bei einerAussage der Form
aamses> ich geh jetzt heim.

oder
heimgeh'

Ob dies psychologisch gesehen einen Unterschied
macht, ist bisher noch nicht untersucht worden.
Beide Formen der Beschreibung werden ungefähr
gleich häufig eingesetzt, um Handlungen und auch
Emotionen zu beschreiben.

Es gibt noch zahlreiche andere Besonderheiten,
welche die Kommunikation im IRC von der alltäg-
lichen abgrenzen wie, z.B. die Verwendung von Ab-
kürzungen. Dies sind primär jedoch keine eigent-
lich psychologischen Phänomene, sondern viel mehr
linguistische. Für einen überblick über die lingui-
stischen Aspekte der Kommunikation im IRC siehe
Krause (1997). Diese Arbeit ist auch für den psy-
chologisch interessierten Leser sehr lesenswert, da die
oben erwähnten Probleme wie das Ausdrücken von
Emotionen dort ebenfalls angesprochen und aus lin-
guistischer Sicht weiter ausgeführt werden als es im
Rahmen dieses Kapitels möglich war.

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß das IRC
im Vergleich mit der alltäglichen Kommunikation
trotz aller erwähnter Probleme durchaus Möglich-
keiten bietet, diese nachzubilden. Ja, es bietet viel-
leicht sogar Möglichkeiten, die weit über die der all-
täglichen Kommunikation hinausgehen, da die Ver-

mittlung sowohl virtueller als auch realer Handlun-
gen, Emotionen usw. sowie deren Kombination über
die Kommunikation möglich ist. Für psychologische
Untersuchungen zu diesen Fragestellungen bietet sich
hier viel Gelegenheit.

IRC und Real Life
Die Frage nach der Verbindung von IRC und der Rea-
lität, dem sogenannten Real Life oder RL, gehört zu
den am häufigsten diskutierten und umstrittensten
Fragen. Hier zwei Zitate aus dem Fader, der
Mailingliste des IRCNet-Channels rtgermany. Der
Fasler kann auch offline im WWW gelesen werden
[9-2]:

„In beiden Fällen sollte man sich MENSCHLICH
benehmen O d e r  habe ich das völlig falsch ver-
standen? Gegenargumente ä la IRC ist nicht RL sind
imho ein Eigengeständnis des persönlichen Realitäts-
verlusts und der Suche nach einer virtuellen Schein-
identität. Zumindest wenn IRC is nicht RL als Ent-
schuldigung gebraucht wird."

„Nee, sehe ich nicht so. Die heutige Berufswelt so-
wie das restliche Drumherum ist oftmals mit ziem-
lichen Streß verbunden, so daß man IRC ebenso als
‚Entspannung' ansehen kann. Hast Du schon mal
Rollenspiele ä la AD&D gespielt? D a s  ist ebenfalls
eine ‚Scheinwelt', die mit der Realität nichts zu tun
hat... das heißt aber noch lange nicht, daß man an
Realitätsverlust leidet, nur weil das in der Fantasie ab-
läuft."

Hier stehen sich die zwei Extrempositionen zum
Thema IRC und Real Life gegenüber. Zum einen gibt
es die Meinung, daß IRC nichts mit dem RL zu tun
hat. Es ist eine „Scheinwelt", die der Entspannung
dient. Andere sind der Meinung, daß jemand, der
eine solche Meinung vertritt, unter Realitätsverlust
leidet.

Wie auch bei den meisten anderen Frage-
stellungen gibt es hier keinerlei empirische Unter-
suchungen zu der Frage des Zusammenhangs zwi-
schen IRC und RL. Daher kann man im Moment 61
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Internet-Slang, die gartgigsten Abkürzungen/Ausdrücke
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"‚Irma' v data
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Abbildung 9-2: Einige gängige Abkürzungen in der elektronischen Kommunikation.
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höchstens einige intuitive Aussagen dazu machen.
Welche Berührungspunkte von IRC und RL gibt es
nun?

Zum einen handelt es sich bei dem Gesprächs-
partner im IRC um einen Menschen aus Fleisch und
Blut und nicht um einen Computer. Dieser Mensch
ist in seinem RL verwachsen, auch, wenn er gerade
an seinem Computer sitzt und sich im IRC unterhält.
Aussagen seiner Gesprächspartner können ihn tref-
fen, verletzen, beleidigen, aber auch erfreuen oder be-
lustigen. Inwieweit Gespräche im IRC von den Chat-
tern ernstgenommen werden und bei ihnen nach
dem Abschalten des Computers noch nachwirken
oder wie lange sie noch über den Inhalt dieser Ge-
spräche nachdenken, wurde bisher nicht untersucht,
doch es erscheint rein intuitiv gesehen sehr unwahr-
scheinlich, daß es große Unterschiede zu Face-to-
Face-Gesprächen gibt.

Es bleibt jedoch nicht immer nur bei der Unter-
haltung im IRC. Viele IRCer tauschen z. B. irgend-
wann einmal Telefonnummern aus. Diese Art der
Kontaktaufnahme ist dem RL schon ein Stück näher.

In vielen Fällen geht man aber noch einen
Schritt weiter. Man unterhält sich nicht nur
im IRC oder am Telefon, sondern man trifft
sich unter Umständen sogar. Dies können
Treffen von Einzelpersonen sein, aber auch
Treffen von ganzen Gruppen von IRCern,
beispielsweise ein Treffen der Stammbeset-
zung eines bestimmten Channels. Die gän-
gigsten Formen solcher Treffen sind Chan-
nel-Parties (CPs) oder Relay-Parties (RPs).
Channel-Parties sind Parties, auf denen sich
im allgemeinen nur die Leute treffen, die
regelmäßig auf einem bestimmten Channel
zu finden sind. Diese CPs finden zum Teil in
sehr kurzen Abständen über ganz Deutsch-
land verteilt statt. Manche CPs finden sogar
im Ausland statt, wie z. B. die Silvester-CP
97/98 des Channels 4germany in Wien. Zu
diesen CPs kommen IRCer aus ganz Deutsch-

land und auch aus dem Ausland.
RPs dagegen sind nicht auf einen bestimmten

Channel beschränkt, sondern sind für alle IRCer ge-
dacht. Was als RP gilt und was nicht, wird an be-
stimmten Kriterien festgemacht, die aber nirgends
festgelegt und von daher umstritten sind.

Auf diesen Parties haben die IRCer die Gelegen-
heit, sich wirklich kennenzulernen. Wie sehr auch
hier IRC und RL ineinander übergehen, kann man
daran erkennen, daß man sich auf solchen Parties fast
immer mit dem Nick anredet. Dies passiert auch oft,
wenn sich zwei IRCer privat treffen, was zu den schon
erwähnten erstaunten Reaktionen der Umwelt führen
kann.

Natürlich wäre es falsch zu sagen, daß das IRC in
allen Punkten die Realität widerspiegelt. Die Mög-
lichkeit, virtuelle Handlungen auszuführen, indem
man sie beschreibt, zeigt deutlich, daß nicht alles, was
im IRC gesagt wird, eine Entsprechung in der Außen-
welt hat. Selbst Gefühle können virtuell sein und
müssen nicht dem Gemütszustand der Person zu
dem jeweiligen Zeitpunkt entsprechen.

f

Andererseits kann auch nicht bestritten werden
daß das IRC eine gewisse Verbindung zum lt I hal
Gerade an der Möglichkeit, sich treffen zu kon nen
zeigt sich die Verbindung zwischen IRC und HI • An
Bekanntschaften, die im IRC begonnen haben, uni
schon Freundschaften entstanden, die erst durch rill
Begegnung im RL so richtig gefestigt wurden. Sei in
Liebesbeziehungen haben sich schon im Ißt atme
bahnt.

Zusammenfassend kann man sageradalt da% ißt
einerseits sicherlich ein Teil des RL ist,denn man kam
ja das IRC nicht benutzen ohne zu leben. Anderer
seits kann damit eine in sich geschlossene Weh dar
gestellt werden, die nichts mit der Realität zu tun liss
ben muß. Beide Zustände können ineinander Uists
gehen und sich vermischen. Welche psychologiss lie
Prozesse dabei wirken, ist bisher unbekannt.

Macht im litt
Die Frage, wer im IRC die Macht hat, wird in leine'
Zeit immer bedeutender. Damit verbunden wt iii
Frage, wie das IRC organisiert ist. Handelt es sit I
dabei um eine demokratisch organiNierte t ietell
schaft, um eine Anarchie oder gar um eine I fiktit
tur? Dies sind Fragestellungen, die %trug thl I u r Pay
chologen als auch für Soziologen von Ins errat sen
könnten.

Grundsätzlich gibt es im IRC Macht mit dungen
die ihm auch eine gewisse Struktur verk ihess .1 Ne Var[
waltung des IRC obliegt den sogenannten I Itt .-Ope•
ratoren, die dafür zu sorgen haben, daß du
reibungslos läuft. Damit verbunden 'sind gewiss'
Rechte, die normale Benutzer des IRC tik in halsen
IRC-Operatoren können z.B. in begründeten Piller
Benutzer des IRC killen, d. Ih sie aus dem I RE and
fernen. Weitere Möglichkeiten sind, einen Itenutam
des IRC temporär oder dauerhaft den ltsgang tu ei
nem oder mehreren IRC-Servern zu sperren. Solthe
Maßnahmen dürfen allerdings nur dann /tu An
wendung kommen, wenn ein Benutzer des I Itt : els
grobes Fehlverhalten gezeigt hat, Als Fehlwer ‚lall es
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Doch auch hier kommt es zu Machtkämpfen um
die Kontrolle des Bots. Im Fasler gab es schon öfter
Diskussionen zu diesem Thema. Es gibt viele User,
die Bots grundsätzlich ablehnen, weil sie z. B. be-
fürchten, daß diese als Machtinstrument mißbraucht
werden könnten. Im Fasler z. B. gab es bereits eine
Abstimmung, ob 4gennany einen Bot haben soll
oder nicht, die allerdings zugunsten eines Bots aus-
ging.

Diese Beispiele zeigen auch, daß es äußerst
schwierig ist, genaue Aussagen darüber zu treffen,
wie das IRC organisiert ist. Es gibt zwar gewisse
Regeln, an die sich jeder halten sollte, wie z. B. die
Benutzungsregeln für die einzelnen IRC-Server oder
die Netiquette, eine Sammlung von Verhaltensregeln
für das Internet. Eine Verletzung der Benutzungs-
regeln eines Servers kann mit Sanktionen durch ei-
nen IRC-Operator geahndet werden. Doch viele User
haben derart aufgerüstet, daß viele Übergriffe nicht
verfolgt oder gar nicht erst bemerkt werden kön-
nen. Die Situation gleicht in dieser Hinsicht einer
Anarchie.

Demokratische Strukturen finden sich zum Teil
auf den einzelnen Channeln. Hier legen die Stam-
muser selbst einige Verhaltensregeln fest. So werden
auf den meisten Channeln User, die rechtsradikale
Parolen von sich geben, gekickt. Aber auch hier gibt
es User, die durch die Überlegenheit ihrer Scripts ge-
nug Macht haben und sich über Regeln hinwegset-
zen. Viele weigern sich auch schlicht, mit dem Hin-
weis auf die anarchische Struktur des IRC, sich an Re-
geln zu halten. In solchen Fällen kann sich eine dik-
tatur-ähnliche Struktur herausbilden.

Wie die Benutzer des IRC dessen Struktur sehen,
unter welchen Umständen die anarchischen, die dik-
tatorischen oder die demokratischen Aspekte über-
wiegen und inwieweit sich diese Strukturen mit Ge-
sellschafts- und Gruppen-Strukturen im RL verglei-
chen lassen, sind hier interessante Fragestellungen,
die sowohl den Sozialpsychologen als auch den Sozio-
logen interessieren könnten.

Fazit

Wie sich aus den vorherigen Abschnitten ersehen
läßt, steht die Erforschung der psychologischen
Aspekte des IRC noch ganz am Anfang. Die ange-
sprochenen Fragestellungen stellen nur einen klei-
nen Ausschnitt aus einer Vielzahl möglicher Unter-
suchungsgegenstände dar. Es lassen sich viele weite-
re Fragestellungen finden, denen nachzugehen sich
sicher lohnen würde. Einige Beispiele seien an die-
ser Stelle noch einmal erwähnt.

Es kommt im IRC aufgrund seiner inzwischen
weltweiten Verbreitung tagtäglich zu einer Begeg-
nung verschiedener Kulturen. Verschiedene Weltan-
schauungen und religiöse, gesellschaftliche und
kulturelle Normen kommen hier miteinander in
Berührung. Wie diese verschiedenen Kulturen im IRC
miteinander umgehen und ob es hier zu mehr oder
zu weniger, zu genau denselben oder zu andersarti-
gen Konflikten zwischen den Kulturen wie im RL
kommt, oder ob sich im IRC kulturelle Unterschiede
gar auflösen und sich eine neue Cyber-Kultur bil-
det, die vielleicht ein Konglomerat aus verschiedenen
Kulturen bildet, das sind Fragen, die sicher für den
einen oder anderen von Interesse sein können. Hier
kann unter Umständen eine interdisziplinäre Zu-
sammenarbeit mit Soziologen und Ethnologen
sehr fruchtbar sein. Auch diese Zweige der Sozial-
wissenschaft könnten in einer Untersuchung der dem
IRC zugrunde liegenden Strukturen und Prozesse
neue, interessante Aufgabenfelder finden.

Ein anderer Untersuchungsgegenstand könnte
beispielsweise der Umgang mit Ritualen im IRC sein.
Im IRC findet man in vielen Situationen gewisse Ri-
tuale. So ist es zum Beispiel üblich, daß ein IRCer,
der einen Channel zum wiederholten Male betritt,
mit dem Wort „re" grüßt, was so viel bedeutet wie
„ich bin wieder da". Als ein anderes Ritual in diesem
Zusammenhang könnte die zum Teil schon auto-
matische Vergabe eines Operatorstatus für den
Channel an einen Stammuser sein, wenn dieser

den Channel betritt. Ein inzwischen zum Teil
verhaßtes Ritual ist der Spruch

*rantses slaps 011es around a bit with
a large traut

Dieser Satz, der ins Deutsche übersetzt soviel he •
deutet wie „ramses haut piqlet eine große Forelle um
die Ohren", wird von Zeit zu Zeit gern von einigen
IRCern wahllos in das Gespräch eingestreut, um ei-
nen Gesprächspartner ein wenig zu necken. Inzwl•
schen ist er aber nicht mehr so gern gesehen. Es las•
sen sich noch viele weitere Rituale finden, deren Be-
sprechung in diesem Rahmen aber zu weit führen
würde.

Für Psychologen interessant wäre natürlich auch
einmal zu betrachten, welche Channel mit psycho-
logischen Themen es im IRC gibt. Channel, in de-
nen lediglich ein bestimmtes Thema diskutiert wird,
sind allgemein nicht so häufig zu finden. Recht
verbreitet ist z.B. in allen Netzen der Channel
liphilosophy. Auch verschiedene Channel zu Com -
puterfragen wie z. B. tlInueger findet man häufiger.
Psychologische Channel sind im IRC eher selten zu
finden. Im Undernet findet man z. B. zwei Channel‚
die sich mit dem in der wissenschaftlichen Psycho-
logie eher eine Randposition einnehmenden (killet
der Parapsychologie beschäftigen. Dies sind die
Channel #poranomial und $ perepsychelernt Be-
sonders wissenschaftliche Diskussionen sind jedoch
auf diesen Channeln nicht zu erwarten. Das liegt
jedoch nicht an der umstrittenen Thematik, mmdern
an der Struktur des IRC. In den meisten Fallen wirtl
das IRC, wie bereits erwähnt, zum Small:Li I k wer
wendet. Es dient den meisten zur Entspannung.

In einem öffentlichen Channel kommen so kaum
wissenschaftliche oder andere ernsthafte I tiskussio-
nen zustande. Diese laufen meist über private (in •
terhaltungen ab. Ungeachtet dessen steckt im WC
durchaus das Potential, in Zukunft zu einem Forum
des wissenschaftlichen Austauschs zu werden. Die
Vorteile des IRC gegenüber Mailing-Listen oder ahn-
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Wie sich aus den vorherigen Abschnitten ersehen

stieht die Erforschung der psychologischen
AMINS des IRC noch ganz am Anfang. Die ange-
lt india« Pragestellungen stellen nur einen Hei-
n i  Atnichnitt aus einer Vielzahl möglicher Unter-
eungeppnotinde dar. Es lassen sich viele weite-
r ~ u n p n  finden, denen nachzugehen sich
M S  lehnen würde. Einige Beispiele seien an die-

fleh noch einmal erwähnt.
kamtnit im IRC aufgrund seiner inzwischen

Verbreitung tagtäglich zu einer Begeg-
Yeellektedener Kulturen. Verschiedene Weltan-

und religiöse, gesellschaftliche und
Normen kommen hier miteinander in
Wie diese verschiedenen Kulturen im IRC

Idildninder umgehen und ob es hier zu mehr oder
NI W e r  zu genau denselben oder zu andersnti-
mente Mitten zwischen den Kulturen wie im RL

oder ob sich im 'IC kulturelle Unterschiede
M d e e t  und sich eine neue Cyber-Kultur bil-
t h i l e i l h i eb t  ein Konglomerat aus verschiedenen
ibiteree bildet, das sind Fragen, die sicher für den
SOOD ISO anderen von Interesse sein können. Hier
Uua Star Umständen eine interdisziplinäre Zu-
Illffillellerbeit mit Soziologen und Ethnologen
nkr fruchtbar sein. Auch diese Zweige der Sozial-
14111MIChof könnten in einer Untersuchung der dem

zugrunde liegenden Strukturen und Prozesse
ISSilltaintrite Aufgabenfelder finden.

• Min anderer Untersuchungsgegenstand könnte
Umgang mit Ritualen im IRC sein.

ribilsdelk man in vielen Situationen gewisse Ri-
t t .

N S  $O etc Zum Beispiel üblich, daß ein IRCer,
St einen Channel zum wiederholten Male betritt,
51 den Wort „re" grüßt, was so viel bedeutet wie
silibin wieder da". Als ein anderes Ritual in diesem
bitentmenhang könnte die zum Teil schon auto-

Vergabe eines Operatorstatus für den
:Menet an einen Stammuser sein, wenn dieser

den Channel betritt. Ein inzwischen zum Teil schon
verhaßtes Ritual ist der Spruch
smmses slaps piglet atound a bit with
o karge traut

Dieser Satz, der ins Deutsche übersetzt soviel be-
deutet wie „ramses haut piglet eine große Forelle um
die Ohren", wird von Zeit zu Zeit gern von einigen
IRCern wahllos in das Gespräch eingestreut, um ei-
nen Gesprächspartner ein wenig zu necken. Inzwi-
schen ist er aber nicht mehr so gern gesehen. Es las-
sen sich noch viele weitere Rituale finden, deren Be-
sprechung in diesem Rahmen aber zu weit führen
würde.

Für Psychologen interessant wäre natürlich auch
einmal zu betrachten, welche Channel mit psycho-
logischen Themen es im IRC gibt. Channel, in de-
nen lediglich ein bestimmtes Thema diskutiert wird,
sind allgemein nicht so häufig zu finden. Recht
verbreitet ist z.B. in allen Netzen der Channel

philosophy. Auch verschiedene Channel zu Com-
puterfragen wie z. B. ttlinuxger findet man häufiger.
Psychologische Channel sind im IRC eher selten zu
finden. Im Undernet findet man z.B. zwei Channel,
die sich mit dem in der wissenschaftlichen Psycho-
logie eher eine Randposition einnehmenden Gebiet
der Parapsychologie beschäftigen. Dies sind die
Channel //paranormal und #poropsychology. Be-
sonders wissenschaftliche Diskussionen sind jedoch
auf diesen Channeln nicht zu erwarten. Das liegt
jedoch nicht an der umstrittenen Thematik, sondern
an der Struktur des IRC. In den meisten Fällen wird
das IRC, wie bereits erwähnt, zum Small-Talk ver-
wendet. Es dient den meisten zur Entspannung.

In einem öffentlichen Channel kommen so kaum
wissenschaftliche oder andere ernsthafte Diskussio-
nen zustande. Diese laufen meist über private Un-
terhaltungen ab. Ungeachtet dessen steckt im IRC
durchaus das Potential, in Zukunft zu einem Forum
des wissenschaftlichen Austauschs zu werden. Die
Vorteile des IRC gegenüber Mailing-Listen oder ähn-

lichem sind offensichtlich. Man kann sich wie in ei-
nem Face-to-Face-Gespräch direkt unterhalten, oh-
ne lange auf die Antwort des Gesprächspartners
warten zu müssen. Viele IRC-Clients erlauben in-
zwischen sogar Ton- und Video-Konferenzen. Natür-
lich sind hierzu, vor allem für Video-Konferenzen,
die technischen Voraussetzungen in vielen Bereichen
erst noch zu schaffen. Doch das normale IRC, wie es
heute bereits existiert, könnte, richtig genutzt, für den
wissenschaftlichen Austausch durchaus von Nutzen
sein. Jedes Gespräch, das im IRC geführt wird, kann
aufgezeichnet, mitgelogt, werden, so daß auch auf
Dauer keine Information verloren geht. Auch Datei-
en lassen sich, genauso wie per Mail, über das IRC
problemlos versenden.

Natürlich ist es möglich, bei längerem Nachden-
ken und intensiverer Beschäftigung mit dem IRC
noch viele weitere Fragestellungen zu finden, deren
Untersuchung sich lohnen würde. Die psychologi-
sche Wüstenlandschaft des IRC zu kartographieren,
ist eine Aufgabe, die noch nicht einmal zu einem
Bruchteil erfüllt ist.

Dieser kurze Abriß über die psychologischen
Aspekte des IRC sollte aufzeigen, daß das IRC als
Forschungsgegenstand für Psychologen in vielerlei
Hinsicht interessant sein kann. Das Internet ist ein
Medium, daß in Zukunft eine nicht geringe Rolle im
Alltag vieler Menschen spielen wird. Für viele Men-
schen ist es bereits ein fester Bestandteil des Alltags
geworden. Das IRC ist dabei, auch wenn es weit
weniger bekannt ist als beispielsweise das WWW,
nicht ohne Bedeutung. Es hat möglicherweise gute
Chancen, in Zukunft zu einem der wichtigsten
Kommunikationsmittel zu werden, vorausgesetzt, es
schafft den Sprung von einem überwiegend zu Unter-
haltungszwecken existierenden Medium hin zu ei-
nem Kommunikationsmittel, das ernsthaft in vielen
Bereichen angewandt werden kann. Auch im tagtäg-
lichen wissenschaftlichen Austausch könnte es eine
ideale Ergänzung zu Mail und Newsgroups werden.
Warum nicht auch für Psychologen? 65
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Macht ch
Thomas Krüger

Wenn Sie sich einen typischen Internet-User vor-
stellen sollen, kommt ihnen vielleicht das Bild eines
pickligen Informatikers in den Sinn, der seine einsa-
men Nächte im Internet verbringt, mit virtuellen
„Freunden" e-mailt und der seinen Rechner höch-
stens dann verläßt, wenn tatsächlich einmal etwas
wichtiges - zu seinem großen Schrecken - nicht on-
line zu erledigen ist.

Doch inwieweit trifft dieses Vorurteil auf den
Großteil der Nutzer des Internets überein? Gibt es
wirklich eine „Internet-Sucht"? Ist der typische In
ternet-User vereinsamt und hat nur noch vi rt Hellt
Freunde?

Internet-Sucht

Der Begriff Internet-Sucht (intern« achlit.fünf) soll
vom New Yorker Psychiater Ivan Goldberg selbst
begeisterter Netzuser eingeführt worden sein, der
dies zuerst angeblich nur als einen Witz gemeint hat.
Doch dieser ‚Witz" entwicklte sich zum Selbstlitufer
und seitdem die New York Times im Februar 1995
in einem Artikel über die Gefahr der Internetsucht
aufldärte [10-1 ]‚mehren sich die Untersuchungen zu
diesem Thema.

Auch wenn es bisher noch keine verbindliche
Symptomatik der Internet-Sucht gibt, finden sich
im Netz schon Vorschläge [10-21. So soll von einer
Internet-Sucht gesprochen werden, a) wenn jemand
im Schnitt weniger als fünf Stunden schlaft, damit
er mehr Zeit online sein kann, b) wenn jemand für
das Internet andere wichtige (soziale) Aki hinnen völ-
lig vernachlässigt, c) wenn sich schon jemand Wich-
tiges (Arbeitgeber, Partner oder enge Freunde) ahn
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Macht das Internet süchtig?
Thomas Krüger und Joachim Funke

Wenn Sie sich einen typischen Internet-User vor-
stellen sollen, kommt ihnen vielleicht das Bild eines
pickligen Informatikers in den Sinn, der seine einsa-
men Nächte im Internet verbringt, mit virtuellen
„Freunden" e-mailt und der seinen Rechner höch-
stens dann verläßt, wenn tatsächlich einmal etwas
wichtiges — zu seinem großen Schrecken — nicht on-
line zu erledigen ist.

Doch inwieweit trifft dieses Vorurteil auf den
Großteil der Nutzer des Internets überein? Gibt es
wirklich eine „Internet-Sucht"? Ist der typische In-
ternet-User vereinsamt und hat nur noch virtuelle
Freunde?

Internet-Sucht
Der Begriff Internet-Sucht (internet addiction) soll
vom New Yorker Psychiater Ivan Goldberg — selbst
begeisterter Netzuser — eingeführt worden sein, der
dies zuerst angeblich nur als einen Witz gemeint hat.
Doch dieser „Witz" entwicklte sich zum Selbstläufer
und seitdem die New York Times im Februar 1995
in einem Artikel über die Gefahr der Internetsucht
aufklärte [10-11, mehren sich die Untersuchungen zu
diesem Thema.

Auch wenn es bisher noch keine verbindliche
Symptomatik der Internet-Sucht gibt, finden sich
im Netz schon Vorschläge [10-2]. So soll von einer
Internet-Sucht gesprochen werden, a) wenn jemand
im Schnitt weniger als fünf Stunden schläft, damit
er mehr Zeit online sein kann, b) wenn jemand für
das Internet andere wichtige (soziale) Aktivitäten völ-
lig vernachlässigt, c) wenn sich schon jemand Wich-
tiges (Arbeitgeber, Partner oder enge Freunde) über

die häufige Netznutzung beschwert, d) wenn jemand
ständig an das Internet denken muß, auch wenn er
offline ist, oder e) wenn jemand vergeblich versucht,
seine Aktivitäten im Netz zu reduzieren.

Soziale Vereinsamung

In Deutschland haben sich besonders die Psycholo-
gin Nicola Döring von der TU Berlin und der Psy-
chologe Bernad Batinic von der Uni Gießen — bei-
des Mitautoren bei diesem Buch — des Themas In-
ternetsucht und soziale Vereinsamung von Internet-
Usern angenommen. Nicola Döring untersuchte,
inwieweit deutsche Internetuser tatsächlich einsamer
sind oder weniger „reale" soziale Kontakte haben als
Nicht-Internet-User [10-3] (siehe auch „Das Inter-
net ist besser als sein Ruf", PSYCHOLOGIE HEUTE, Fe-
bruar 97). Zumindest nach den Aussagen der Nut-
zer selber besteht kein Unterschied im Vergleich zu
einer Kontrollgruppe bezüglich Einsainkeitsge-
fühlen,Anzahl von Freunden und Bekannten und der
Häufigkeit einer festen Partnerschaft. Es zeigte sich
sogar ein positiver Zusammenhang zwischen der An-
zahl realer und virtueller Bekanntschaften. Insgesamt
wurde in dieser Studie kein Beleg dafür gefunden, daß
das Internet ein Tummelplatz vereinsamter Men-
schen ist oder gar die User in die soziale Isolation
treibt.

Internet-Sucht: ein Massenphänomen?

In der Untersuchung von Bernard Batinic [10-4] fand
sich hingegen ein deutlicher Hinweis darauf, daß zu-
mindest zwei „Symptome" der Internet-Sucht weit
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Ohne Zweifel  kann Internet sucht ig machen. t es ten  Sie s ich setbstl

Woran kann man ernennen, ob man IMemel-sticNig ist?

o  Wenn man sich nicht mehr ans Tageslicht erinnern kann. den Tag lieber am Bildschirm verbdnel
o  Wenn man im Hochsommer stall Freischwimmbad. erst mal ne Runde surren geht, oder doch gleich zwei'
o  Wenn man einen zweiten Monitor braucht. urn seine Fenster überhaupt noch überblicken zu konrent
o  Wenn man sich fragt was Nicht-internet-Freunde sind oder z.B. beim Namen Bielefeld einfach Iosischl'
o  Wenn man Jede Bewährung der Telefonrechnung am liebsten absolut vermeiden
o  Spätestens wenn der Spitzname oder die private Homepage auf der tAsItenkade steht, ist alles zu speil

Was. Sie sind noch nicht suchtigl Gar nicht glauben kann' Dann aber schleunigst die tReaurzan le l tung
lesen... und geben Sie schon zu Sie sind dein Internet verfallen! eilte folgen Sie te l t  den Anweisungen
meiner Krankenschwester

Die ultimative Therapie I I I
Gleich geht's los, bitte wählen Sie:

r, bete. stark -  be i  IRC-Sucht
mit Vitamin c  r  fur  Bloncknen

kie

•

Abbildung 10-1: Etwas ironische Seite zur Internet-Sucht mit Option zur sofortigen Therapie:-)
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verbreitet sind: Fast 70% der befragten Personen ga-
ben an, daß sie häufiger länger im Netz surfen, als
sie ursprünglich wollten, und über 50% gaben an,
daß sie manchmal im Internet surfen, obwohl sie
Wichtigeres zu erledigen hätten. Aber der Anteil der
Usern, die beim Surfen im Internet ihre täglichen Sor-
gen vergessen können oder bei denen sich nach ein
oder zwei Tagen offline „eine Spannung aufgebaut
hat, die sie veranlaßt wieder zu surfen", ist dagegen
recht gering. Ob dies reicht, von einem „Massen-
phänomen" Internet-Sucht zu sprechen oder gar als
Anlaß genommen werden sollte, neue Therapiean-
gebote zu entwickeln, sei dahingestellt. Dann wäre
es aber wohl auch an der Zeit, gezielt gegen andere
Massensüchte wie die Fernseh-, Telefon-, Lese- oder
Sportsucht anzugehen!

Und es gibt sie doch...
Auch wenn also nach unserer Meinung — keine Hin-
weise auf ein allgemeines Problem der Internet-Sucht

vorliegen, wird immer wieder von
Einzelfällen berichtet, in denen Per-
sonen tatsächlich nur noch für das
Internet leben oder sich sogar um-
gebracht haben, nachdem ihnen we-
gen unbezahlter Telefonrechnungen
der Zugang zum Internet gesperrt
wurde. Solche User brauchen natür-
lich psychologische Hilfe und die Be-
zeichnung „Sucht" ist hier durchaus
angebracht.

Gehören Sie oder ein Bekannter
von Ihnen nun zu dieser gefährde-
ten Gruppe? Gerade Neueinsteiger
zeigen oft in der ersten Zeit Sympto-
me einer „Internet-Sucht". Da wird
nächtelang durch das WWW gesurft,
entferntesten Bekannten ein E-Mail
geschrieben und jede neu aufge-
schnappte WWW-Adresse sofort

aufgesucht. Aber in den allermeisten Fällen erlischt
diese Faszination schon nach einigen Wochen und
das Internet wird zunehmend sinnvoller genutzt.

Die Stimmung im Internet
Interessant ist das Meinungsbild unter der Usern
selber. Bisher finden sich noch keine Selbsthilfe-
gruppe von „Internet-Süchtigen" oder ernstgemein-
ten Beratunsgangeboten im Internet. Auch die
Suchtberatungsstellen im Netz übergehen dieses The-
ma (noch) völlig. Die Mehrzahl der eingefleischten
Netzuser kommentiert die öffentliche Diskussion
über die Internet-Sucht in der ihr eigenen ironischen
Weise.

So werden (nicht ganz so ernst gemeinte) Onli-
ne-Therapien angeboten [10-5] oder Berichte von
„Modems Anonymous"-Mitgliedern [10-6] als „ab-
schreckende Warnung" für Neueinsteiger ins Netz
gelegt. Es herrscht die Überzeugung vor, daß auch
diese Horrorvision über das Internet bald wieder ver-

gessen sein wird. Wobei aber gerade wir Psycholo-
gen die Einzelfälle ernstnehmen sollen, bei denen
tatsächlich eine Internet-Sucht vorliegt. Zuammen-

Internel

110-11 Addiction to the Net (New York •Finti
htip://www.en.utexas.edui-claireitexttioc
(10-21 Symptome für eine Internet-Sucht:
http://www.wespsych.com/Intemdthetni
110-3] Führen Computernetze in die Vett
http://wwwiemuni-hogen.do/SOZPSYCHR
(10-4] Fragebogen „Internetsucht":
httpdAvvewpsychoLuni-giessen.dei-Satint
10-5i IRC-Therapie:

http://wwwertutor.uni•heidelborg.doi man
[10-6] The Tragedy of an on-line Mt! I, 11. tl
http://www.nref.com/4.htm
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vorliegen, wird immer wieder von
Einzelfällen berichtet, in denen Per-
sonen tatsächlich nur noch für das
Internet leben oder sich sogar um-
gebracht haben, nachdem ihnen we-
gen unbezahlter Telefonrechnungen
der Zugang zum Internet gesperrt
wurde. Solche User brauchen natür-
lich psychologische Hilfe und die Be-
zeichnung „Sucht" ist hier durchaus
a n gebracht.

Gehören Sie oder ein Bekannter
• • in Ihnen nun zu dieser gefährde-
', • (;ruppe? Gerade Neueinsteiger
, 'geil oft in der ersten Zeit Sympto-

me einer „Internet-Sucht". Da wird
nächtelang durch das WWW gesurft,
entferntesten Bekannten ein E-Mail
geschrieben und jede neu aufge-
schnappte WWW-Adresse sofort

\ bei in den allermeisten allen erlischt
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Oh, Stimmung im Internet
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', i • ',II, i• 1 • , I  ehrzahl der eingefleischten
• d i e  öffentliche Diskussion
l•••• • , I  ‚min Inder ihr eigenen ironischen
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• . • • I I I  ‚ I I I  ganz so ernst gemeinte) Onli-
•• • 11•• • • I• ‚• , • l I l I  boten (10-51 oder Berichte von

time \  ti ','t'ue-Mitgliedern 110-61 als „ab-
, I m  1 , i i \  \ it • illItg" für Neueinsteiger ins Netz

ri p• 1 1 .  I i  die Überzeugung vor, daß auch
ah • ii..•,•••, •  • • • her das Internet bald wieder ver-

gessen sein wird. Wobei aber gerade wir Psycholo-
gen die Einzelfälle ernstnehmen sollen, bei denen
tatsächlich eine Internet-Sucht vorliegt. Zusammen-

fassend kann man wohl Bernad Batinic zustimmen,
der dies so beschreibt: „Ernst und Spaß liegen mal
wieder nah beieinander."

Internet-Quellen
[10-1] Addiction to the Net (New York Times, Fell 1995):
http://www.ensusexos.edui-eloireitextsioddiction
110-21 Symptome für eine Internet-Sucht:
http://www.wespsych.com/interodd.html
[10-3] Führen Computernetze in die Vereinsamung?
http://www.fernuni-hagen.de/SOZPSYCH/GD/doerl .htm
[10-4] Fragebogen „Internetsucht":
http://www.psychol.uni-giessen.det-Botinietsurveyium5.htm
[10-5] IRC-Therapie:
http://www.rzusereuni-heidelberg.dei-mseuffertsuchthtml
[10-6] The Tragedy of an on-line Addiction:
intp://www.nref.comithtm
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Nicola Döring

über sexuelles Begehren offen zu sprechen fällt nicht
leicht. Doch der Meinungs- und Erfahrungsaus-
tausch mit anderen Menschen ist oft eine wichtige
Orientierungshilfe, kann ermutigen, aber auch ver-
unsichern. Im Internet haben sich eine ganze Reihe
von schriftlichen Diskussionsforen zur Sexualität ge-
bildet, deren inhaltliches Spektrum von sexualpoli-
tischen Kontroversen über Alltagsbeobachtungen bis
zu emotionaler Unterstützung reicht; darüber hin-
aus stehen im WWW zahlreiche Aufldärungs- und
Ratgeberseiten zur Verfügung. Solchen Informatio-
nen und Diskussionen über Sexualität ist der zweite
Abschnitt dieses Kapitels gewidmet.

Der größte Teil unseres sexuellen Erlebens spielt
sich in der Phantasie ab. Sexuelle Phantasien stellen
sich im Alltag oft unwillkürlich ein; aber nicht selten
greifen wir auch ganz bewußt auf bestimmte Bilder,
Geschichten oder Filme zurück, um unserer Phanta-
sie Nahrung zu geben. Umgekehrt verspüren wir
manchmal den Wunsch, der eigenen sexuellen Vor-
stellungswelt in selbstproduzierten Darstellungen
Ausdruck zu verleihen. Das Internet kommt diesen
Bedürfnissen entgegen: Komfortabel und vergleichs-
weise kostengünstig können wir erotische und por-
nographische Darstellungen aus dem Netz abrufen
und/oder selbst im Netz publizieren und verbreiten.
Mit welchen besonderen Chancen und Risiken dies
verbunden ist, beleuchtet der dritte Abschnitt.

Es muß schon einiges zusammenkommen für
guten Sex; Gelegenheiten und Gleichgesinnte sind
noch das mindeste. Doch mitunter klappt es — auch
im Internet. Der vierte Abschnitt erkundet Hinter-
gründe und Details sexueller Interaktionen und Be-
ziehungen im Netz.

Lieber nicht? Sie meinen, Sie hören schon viel zu
viel über Sex und Porno im Internet? Ja, sicher. Aber
was Sie da hören, und was im Internet stattfindet —
das hat oft nicht viel gemeinsam. Bevor wir uns also
den Besonderheiten sexueller Netzaktivitäten zu-
wenden, betrachten wir zunächst die öffentliche
Internet-Sex-Diskussion, die sich in recht verständ-
nishinderlicher Weise festgefahren hat.

Der Internet-Sex-Diskurs
Der Internet-Sex-Diskurs lebt von Alarm und Be-
schwichtigung, die sich gegenseitig hochschaukeln
(siehe Tabelle 11-1): Alarm — als Skandalisierung
aufgefaßt — ruft verstärkte Beschwichtigungsversu-
che auf den Plan. Beschwichtigung — als Problem-
verleugnung ausgelegt — provoziert wiederum be-
sonders alarmierte Reaktionen.

Sowohl die alarmierte als auch die beschwichti-
gende Perspektive verzichten weitgehend auf diffe-
renzierte Beschreibungen und liefern vor allem Be-
wertungen, ohne sich die dabei zugrundegelegten
normativen Vorstellungen über Sexualität, sexuelle
Entwicklung und Geschlechterdifferenz bewußt zu
machen.

So können beide Perspektiven nur deshalb zu
einer pauschal negativen Bewertung sexueller Netz-
aktivitäten kommen („abstoßend", „öde"), weil sie
nicht von einer großen Bandbreite legitimer sexuel-
ler Bedürfnisse ausgehen, sondern nur diejenige Se-
xualität als richtig unterstellen, die das Niveauvolle
und Maßvolle schätzt, Experimente nicht nötig hat
und stets nach Liebe und Partnerschaft strebt. Daß
sexuelle Netzaktivitäten nicht in dieser opportunen

Alarm
Im Internet gibt es sehr viel und besonders
harte Pornographie.

In den sexuellen Diskussionsforen stellen sich
Perverse und Kriminelle ungehindert dar.

Der anonyme Cybersex verstärkt
soziale Isolation und Wirklichkeitsflucht.

Kinder und Jugendliche sind durch die Flut
sexueller Netzinhalte gefährdet.
Frauen werden häufig sexuell belästigt
und durch sexuelle Netzinhalte abgeschreckt.

Fazit: Sex im Netz ist eine dramatische
Steigerungsform bekannter Mißstände und
Fehlentwicklungen — diese Probleme müssen
dringend bekämpft werden.

Tabelle 11-1: Populäre Bewertungen sexualbetogento I u , I i i (

Sexualität aufgehen, wird in der öffentlichen Dis-
kussion kaum zum Anlaß genommen, Normen des
richtigen Begehrens in  Frage zu stellen. Statt
dessen wird die Normabweichung üblicherweise
negativ bewertet, wobei man teilweise auf die emo-
tionale Abwehr gegen das Unvertraute setzt (schließ-
lich kennt die breite Öffentlichkeit das Internet nur
vom Hörensagen), teilweise Bigotterie an den 'Big legt
und zuweilen auch ökonomisch argumentiert. War-
um nun aber gerade sexuelle Inhalte eine uchfrem-
deVergeudung von Netzressourcen darstellen sollen,
während etwa Beiträge über Modelleisenhahnen oder
Kakao im Internet am rechten Ort sind, laßt sich
schwer begründen. Es ist somit festzustellen, daß der
populäre Internet-Sex-Diskurs in erster Uwe tun'
ralisiert und sich in den alarmierten Berichte
immer wieder zur Moralpanik steigert.

Legitimiert wird die propagierle SLk u Innuni
nicht zuletzt mit Schutzaufträgen. Gestimt n tim!
den müssen demnach vor allem Kinder Und lug'uuil
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nternet

, Lieber nicht? Sie meinen, Sie hören schon viel zu
l id  Ober Sex und Porno im Internet? Ja, sicher. Aber
I S  Ille da hören, und was im Internet stattfindet —
t k t  oft nicht viel gemeinsam. Bevor wir uns also

Ilsonderheiten sexueller Netzaktivitäten zu-
ebin— , betrachten wir zunächst die öffentliche

e x -Diskussion, die sich in recht verständ-=
Ikher Weise festgefahren hat.

Dir Internet-Sox-Diskurs
i h i l f '  mut tIcx I fiskurs lebt von Alarm und Be-
it i t  In tgo lig, die sich gegenseitig hochschaukeln
(eiche lithelle 11.1): Alarm — als Shndalisierung
gutgrieß' t i f t  verstärkte Beschwichtigungsversu-
he mit den IPIan. Beschwichtigung — als Probleni-

ns' leugnu riß ausgelegt — provoziert wiederum be-
weinto ahoi 1 irrte Reaktionen.

Sowohl die alarmierte als auch die beschwichti-
gende p e k t i v e  verzichten weitgehend auf diffe-
trnilri lt heiareibungen und liefern vor allem Be-
weintingen, ohne sich die dabei zugrundegelegten
normal iven Voratellungen über Sexualität, sexuelle
l'utwit klung und GeKhlechterdifferenz bewußt zu
met hen.

So können beide Perspektiven nur deshalb zu
einer patnahal negativen Bewertung sexueller Netz-
ilt i t  a en kommen ( „abstoßend", „öde"), weil sie
nit ha ea en einer großen Bandbreite legitimer sexuel-
le Mg 1 minket auagehen, sondern nur diejenige Se-
iinlliai r i c h t i g  unterstellen, die das Niveauvolle

und Mißvolle ahätzt, Experimente nicht nötig hat
und neu nach Liebe und Partnerschaft strebt. Daß
mode Nettaktiv itä 'en nicht in dieser opportunen

Alarm

Im Internet gibt es sehr viel und besonders
harte Pornographie.

In den sexuellen Diskussionsforen stellen sich
Perverse und Kriminelle ungehindert dar.

Der anonyme Cybersex verstärkt
soziale Isolation und Wirklichkeitsflucht.

Kinder und Jugendliche sind durch die Hut
sexueller Netzinhalte gefährdet.

Frauen werden häufig sexuell belästigt
und durch sexuelle Netzinhalte abgeschreckt.

Fazit: Sex im Netz ist eine dramatische
Steigerungsform bekannter Mißstände und
Fehlentwicklungen diese Probleme müssen
dringend bekämpft werden.

Beschwichtigung

Es ist weder besonders viel noch besonders
harte Pornographie im Internet zu finden..

In den sexuellen Diskussionsforen findet im
wesentlichen belangloser Small Talk statt.

Cybersex wird nur von wenigen praktiziert
und ist im Grunde öde und langweilig.

Jugendschutz ist durch Zugriffssperren
und elterliche Kontrolle zu gewährleisten.

Frauen können aufdringlichen Nutzern
und sexuellen Netzinhalten leicht ausweichen.

Fazit: Sex im Netz ist eine unspektaktdäre
Wiederholung des ohnehin Altbekannten —
mit diesen Banalitäten muß man sich
nicht weiter beschäftigen.

Tabelle 11-1: Populäre Bewertungen sexualbezogenen Internet-Gebrauchs.

Sexualität aufgehen, wird in der öffentlichen Dis-
kussion kaum zum Anlaß genommen, Normen des
richtigen Begehrens in  Frage zu stellen. Statt
dessen wird die Normabweichung üblicherweise
negativ bewertet, wobei man teilweise auf die emo-
tionale Abwehr gegen das Unvertraute setzt (schließ-
lich kennt die breite Öffentlichkeit das Internet nur
vom Hörensagen), teilweise Bigotterie an den Tag legt
und zuweilen auch ökonomisch argumentiert. War-
um nun aber gerade sexuelle Inhalte eine sachfrem-
deVergeudung von Netzressourcen darstellen sollen,
während etwa Beiträge über Modelleisenbahnen oder
Kakao im Internet am rechten Ort sind, läßt sich
schwer begründen. Es ist somit festzustellen, daß der
populäre Internet-Sex-Diskurs in erster Linie mo-
ralisiert und sich in den alarmierten Berichten sogar
immer wieder zur Moralpanik steigert.

Legitimiert wird die propagierte Sexualmoral
nicht zuletzt mit Schutzaufträgen. Geschützt wer-
den müssen demnach vor allem Kinder und Jugend-

liche, aber auch Frauen. Die in alarmierten Berich-
ten erzeugte Vorstellung, daß man im Netz fast un-
vermeidlich mit Pornographie konfrontiert wird, ist
jedoch unzutreffend — ohne bewußtes Suchen und
aktives Abrufen gelangt der Stoff nicht auf den Mo-
nitor.

Um Kindern und Jugendlichen den Zugang zu
dem Material zu erschweren, gibt es unterschiedliche
Barrieren, wie z. B. Software-Filter, die den Zugriff
auf ausgewählte Netzbeiträge und Server sperren,
oder Altersverifiziemngssysteme, die den Zugang zu
bestimmten WWW-Seiten nur nach expliziter An-
meldung ermöglichen. Hundertprozentiger Jugend-
schutz ist jedoch im Netz (genau wie außerhalb) nicht
realisierbar: Wenn Kinder und Jugendliche es par-
tout darauf anlegen, dann gelangen sie (im Netz und
außerhalb) auch an Pornographie. Es ist unsere Auf-
gabe dafür zu sorgen, daß Pornographie weder ihre
erste noch ihre einzige Informationsquelle über
Sexualität ist. 71
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Daß Sex im Netz üblicherweise als sexistische
Männerangelegenheit kritisiert wird (der Frauen
gemäß alarmierter Berichte hilflos ausgeliefert sind
oder gemäß Beschwichtigung zumindest noch aus-
weichen können), ist leider nur vermeintlich frau-
enfreundlich. Denn diese Sichtweise negiert die re-
ge Beteiligung von Frauen und Mädchen an der
sexuellen Kultur im Internet und erklärt Sex gemäß
patriarchalem Muster auch dort noch zur (bedroh-
lichen) Männerdomäne, wo das in der Praxis ganz
anders aussieht. Diskriminierungsvorwürfe gegen-
über sexualbezogenem Netzgebrauch lenken sogar
meist von den komplexen Ursachen gesellschaftlicher
Benachteiligung von Frauen ab.

Ein Musterbeispiel hierfür ist die Internet-Kon-
ferenz, zu der zwar keine einzige Referentin geladen
wurde, auf der die Referenten sich aber umso vehe-
menter gegen Pornographie im Netz aussprechen,
weil gerade diese Frauen aus dem Netzkontext aus-
schließe. Der Alibi-Charakter solcher Ursachenzu-
schreibungen ist offensichtlich (vgl. Tangens, 1996).

Wenn wir mehr Frauen im Netz wollen, dann
müssen wir nicht Porno-Dateien löschen, sondern
dafür sorgen, daß mehr Frauen persönlichen Nut-
zen im Internet-Gebrauch erkennen und Netzkom-
petenz erwerben können (z.B. durch reguläre ge-
schlechtsspezifische Internet-Einführungen an Schu-
len, Hochschulen und in Betrieben), daß kosten-
günstiger Netzzugang zur Verfügung steht, daß durch
gezielte Förderung mehr Frauen im Technik- und
Computerbereich arbeiten und somit aktiv Techno-
logieentwicIdtmg mitgestalten, daß Frauen von Dop-
pel- und Dreifachbelastungen entlastet werden, um
sich weiterzubilden und u. a. im Netz ihre Interes-
sen und Kontakte zu pflegen, daß die Netzaktivitä-
ten von Frauen auf Kongressen, in Fachbüchern und
in den Massenmedien umfassender und nicht stän-
dig nur unter Problemperspektive (sondern z.B. auch
mal unter Lustperspektive) dargestellt werden.

Dies sind altehrwürdige, konsensfähige femini-
stische Forderungen mit beklagenswerter Aktualität.

Wer sich für diese Belange nicht oder nur in Form
von Lippenbekenntnissen einsetzt, während er aus-
gerechnet die in der feministischen Auseinander-
setzung extrem kontroverse Sexual- und Pornogra-
phie-Kritik ganz oben auf die Agenda setzt, ist ver-
mutlich mehr an sexueller Normierung als an
geschlechtssymmetrischer gesellschaftlicher Beteili-
gung interessiert. Daß sexuelle Normen heute oft-
mals lieber mit feministischen als z.B. mit theologi-
schenArgumenten begründet werden, hat angesichts
fortschreitender Säkularisierung vor allem strategi-
sche Gründe und sollte uns weder die historische
Herkunft unserer Sexualverbote noch die sie tra-
genden politischen Kräfte und Institutionen aus den
Augen verlieren lassen.

Informationen und Diskussionen über
Sexualität

Im WWW stehen eine Reihe sexualbezogener Infor-
mationssysteme zur Verfügung, zudem existieren
diverse Mailinglisten, Newsgroups und Chat-Chan-
nels, in denen man sich mit anderen Menschen über
die verschiedensten Aspekte der Sexualität austau-
schen kann.

Informationsmaterialien
Sexualbezogene Informationssysteme im WWW
weisen gegenüber gedruckten Materialien eine Rei-
he von Vorteilen auf: Die Informationen sind ko-
stenlos, sie decken ein sehr breites Themenspektrum
ab, sie sind rund um die Uhr zugreifbar, der Um-
gang mit ihnen ist diskret, weil sie anonym abgeru-
fen und unauffällig auf der Festplatte gelagert wer-
den können. Herausgegeben werden sexualbezoge-
ne Informationsmaterialien im Netz von wissen-
schaftlichen Einrichtungen (z.B. Universitäten),
gemeinnützigen Initiativen und Vereinen (z. B. MDS-
Hilfe, Pro Familia, siehe Abbildung 11-1) und kom-
merziellen Anbietern (z. B. Sexshops) ebenso wie von

Privatpersonen. Gerade wenn es um Aufldärungss
und Ratgeber-Seiten geht, bringt die Verbindung des
Informationsangebotes mit Kontaktmöglichkeiten
(z.B. E-Mail-Anfragen) einen wichtigen Mehrwert
gegenüber herkömmlichen Broschüren: Man kann
zunächst schriftlich und anonym fachlichen Rat ein-
holen, was die Schwelle zu weiteren telefonischen
oder persönlichen Beratungsangeboten senkt, Die
besondere Gefahr von Informationsangeboten im
WWW liegt jedoch darin, daß absichtlich oder un
absichtlich Fehlinformationen verbreitet werden,
die unentdeckt bleiben.

Diskussionsforen
Häufig wird kritisiert, daß in unserer Kult tir inlit
lerweile viel zu viel über Sexualität gesprochen wird
und daraus Übersättigung und Lustlosigkeit resul-
tiererl.Wenngleich in den letzten 100 Jahren ein dm -
matischer Wandel des Sexualbildes, einhergehe thl mit
fortschreitender sexueller Liberalisierung tu %/er
zeichnen ist (Sexualität dient nach heutigem \kr
ständnis nicht mehr nur der Fortpflanzung, sondern
hat vor allem Lust-, Identitäts- und Beziehung*.
funktion), ist die angebliche Tabulosigkeit eher ein
Merkmal medialer Sex-Inszenierungen denn alle.
lichen Erlebens.

Über sexuelle Bedürfnisse, Phantasien und
Unsicherheiten in der jeweils gewünschten ()f kn
heit zu sprechen, ist wohl in kaum einem 1 bi I hihi I t
an der Tagesordnung. Sexualbezogene NewsguIiupN
bieten die Chance, Anteil zu nehmen an dem
informellen Erfahrungs- und Meinungsstnimm lt
anderer Menschen, ohne dabei selbst in liMt hei
nung treten zu müssen. Schriftliche Diskihsions
foren, in denen man einander nicht sieht, rill tu le
ren Schamschwellen und Ängste, die den Au st•t h
über sexuelle Themen sonst oft erschweren. A no
nymität hat somit nicht nur entfremdende Wir
kung, sondern kann auch die Voraussetzung litt (lir
Preisgabe persönlicher und intimer Informat amen
sein.
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Wel kt( lt für diese Belange nicht oder nur in Form
von I,ippenbekenntnissen einsetzt, während er aus-
gerechnet die in der feministischen Auseinander-
Aething extrem kontroverse Sexual- und Pornogra-
phie - Krit ik ganz oben auf die Agenda setzt, ist ver-
mutlich mehr an sexueller Normierung als an
pechlechtssymmet rischer gesellschaftlicher Beteili-
gung interessiert. Daß sexuelle Normen heute oft-
mals lieber mit feministischen als z. B. mit theologi-
schen Argumenten begründet werden, hat angesichts
ftertschreitender Säkularisierung vor allem strategi-
sche Gründe und sollte uns weder die historische
Herkunft unserer Sexualverbote noch die sie tra-
genden politischen Kräfte und Institutionen aus den
Augen verlieren lassen.

Informationen und Diskussionen über
Sexuolittit

Im WW W stehen eine Reihe sexualbezogener Infor-
ii umntrme zur Verfügung, zudem existieren

In mi. b i t  I I sl isten, Newsgroups und Chat-Chan-
• •• 1•• • • • • I• • • • • • man sich mit anderen Menschen über
•Ii• ,‚  • .• Ill• • 1 c• hie n Aspekte der Sexualität austau-
••I I n  I I I ,  .11111

In tot t1111110111mutori ii l ien

'bi ‚1111111 'itt lig i  Iiirmationssysteme im WWW
wii*iistsc [IR I gedruckten Materialien eine Bei-
U r t e i l e n  auf: Die Informationen sind ko-

cht decken ein sehr breites Themenspektrum
ab, sie sind rund um die Uhr zugreithar, der Um-
pag mit ihnen ist diskret, weil sie anonym abgeru-

unguithilig auf der Festplatte gelagert wer-
dm S t a r  Herausgegeben werden sexualbezoge-
11 thrormetionamaterialien im Netz von wissen-
S U .  hen Einrichtungen (z.B. Universitäten),
WMandien  Initiativen und Vereinen (z. B. AIDS-

Pm lamilkt, siehe Abbildung 11-1) und kom-
i•i• I /bit( h r  mi (z. B.Sexshops) ebenso wie von

Privatpersonen. Gerade wenn es um Aufldärungs-
und Ratgeber-Seiten geht, bringt die Verbindung des
Informationsangebotes mit Kontaktmöglichkeiten
(z. B. E-Mail-Anfragen) einen wichtigen Mehrwert
gegenüber herkömmlichen Broschüren: Man kann
zunächst schriftlich und anonym fachlichen Rat ein-
holen, was die Schwelle zu weiteren telefonischen
oder persönlichen Beratungsangeboten senkt. Die
besondere Gefahr von Informationsangeboten im
WWW liegt jedoch darin, daß absichtlich oder un-
absichtlich Fehlinformationen verbreitet werden,
die unentdeckt bleiben.

Diskussionsforen
Häufig wird kritisiert, daß in unserer Kultur mitt-
lerweile viel zu viel über Sexualität gesprochen wird
und daraus Übersättigung und Lustlosigkeit resul-
tieren. Wenngleich in den letzten 100 Jahren ein dra-
matischer Wandel des Sexualbildes, einhergehend mit
fortschreitender sexueller Liberalisierung zu ver-
zeichnen ist (Sexualität dient nach heutigem Ver-
ständnis nicht mehr nur der Fortpflanzung, sondern
hat vor allem Lust-, Identitäts- und Beziehungs-
funktion), ist die angebliche Tabulosigkeit eher ein
Merkmal medialer Sex-Inszenierungen denn alltäg-
lichen Erlebens.

Ober sexuelle Bedürfnisse, Phantasien und
Unsicherheiten in der jeweils gewünschten Offen-
heit zu sprechen, ist wohl in kaum einem Haushalt
an der Tagesordnung. Sexualbezogene Newsgroups
bieten die Chance, Anteil zu nehmen an dem
informellen Erfahmngs- und Meinungsaustausch
anderer Menschen, ohne dabei selbst in Erschei-
nung treten zu müssen. Schriftliche Diskussions-
foren, in denen man einander nicht sieht, reduzie-
ren Schamschwellen und Ängste, die den Austausch
über sexuelle Themen sonst oft erschweren. Ano-
nymität hat somit nicht nur entfremdende Wir-
kung, sondern kann auch die Voraussetzung für die
Preisgabe persönlicher und intimer Informationen
sein.

Obwohl sexualbezogene Newsgroups sich in-
haltlich spezialisieren, stellen sie keine homogenen
Insider-Zirkel dar, die sich nur gegenseitig in ihrer
Meinung bestärken und von der Außenwelt ab-
schotten, sondern sie repräsentieren eine Vielfalt kon-
troverser Positionen. So wird etwa die Newsgroup
oltsexpolities.homosenuolity sowohl von Schwulen
und Lesben als auch von Personen genutzt, die Ho-
mosexualität (z.B. aus religiösen Gründen) explizit
ablehnen. Im Unterschied zur massenmedialen Be-
richterstattung, die sich eher am Mehrheitskonsens
orientiert, steht uns in Netzforen ein Kommunika-
tionsnetzwerk zur Verfügung, über das wir auch mit
singulären und extremen Positionen sowie mit ent-
sprechenden Gegenargumenten konfrontiert werden
und uns selbst in die Diskussion einschalten kön-
nen.

Die Sichtbarkeit und gute Zugänglichkeit sexu-
eller Spezialkulturen über ihre jeweiligen Netzforen
ist ambivalent: Einerseits haben Menschen, die geo-
graphisch isoliert leben oder zunächst vor dem Auf-
suchen von Szenelokalitäten zurückscheuen, die
Möglichkeit, sich umstandslos mit Gleichgesinnten
in Verbindung zu setzen; andererseits wird die leich-
te Zugänglichkeit zum Problem, wenn sie von Men-
schen in Anspruch genommen wird, die sich nicht
verständnissuchend nähern, sondern auf sexuelles
Anderssein mit Abwertung reagieren. Sich vertrau-
ensvoll in sexuellen Angelegenheiten an ein Netz-
forum zu wenden, beschert also nicht nur ermuti-
gende und hilfreiche Reaktionen, sondern zuweilen
auch sehr feindliche.

Daß viele Menschen sexuell nur das zu akzeptie-
ren bereit sind, was sie persönlich nachvollziehen und
nachempfinden können, stellt einen Spezialfall ego-
zentristischen Denkens dar, von dem sich auch der
akademische Diskurs oft nicht freimacht. Zum ak-
tuellen Zeitpunkt wird unvertrautes Begehren meist
entweder pauschal diffamiert („wer pädophiles
Begehren hat, ist ein Kinderschänder") oder in ba-
nalisierter Form pseudo-akzeptiert („wer sadoma- 73
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E b  E d .  U l e r ,  a o  £ o r e w s i  b *
S e n

a e .  e t w a .  S e i t e  e n t h a l t  e i n e  g a n z e
M e n g e  F r a g e n  s u m  T h e m a  N r .  1 .

W I w i r f  ‚men t a u n t t C h u r e s e e l ä t e l l t i l t . e . B 0 .
. . B B I B U B - N a l t e k e t t e l 3 7 1 -  Orten'

Duften meine El tern meine Brate  Offnen? 7  7
‚nä ternanden s c h t e n  ein hebt man i n
dem? 7  7  S i n d  P o m e t t e *  Ser.egere ich '
w t o t e n ?  7  7  V e n e n  Mädchen mgerech te
w e r n  se  r e n  sagen? 7  7  W e  merkt man.
was für a ren  das beste Ve l sb l ungen t i t e l
tu? 7  ?  V e r s a t e  er. ned w i r  este andere denkt? 7  7
W e  lange and man materenter gehen, b m w  man rern
ward? 7  7  W e r e m  taereten schwule atemer? 7  7
W e  enanktren Mädchen? 7  7  H a b e n  ea  Menschen immer
Lugt auf Sex nate wrd es lengnede?.7 .  7  K a n n  b b b b b b
schmerzen? 7  7  W a s  macht ' ran.  wenn de  Vorhaut zu eng
et? 7  7  e t  man zu gel l  wenn man ach  trotz fester
Bezetsung setstbetneragt? 7  7  W a s  empleden Mädchen
dabei, wer. ,  der Junge sie me dern Mund befr iedigt? 7  7
Ist es o k  b e r m  V ä t e r  an emand andetes zu denen?  7  7

Karo eh Senn Baden schwanger  werden '  7  7  W e
groß kann der A l tersunterschted sen? 7  ?
Ist man schwul ,  wenn man gern nal senen
K a n o n s  Wehst? 7  7  W a s  sog man tun.
wenn das Mädchen e t  hr feucht werd? 7 .  ?
Immer en Kenders beim Sex? 7  ?  W a n n

schreit se  beim O r g a t e u e 7  7  7  R e s t e  Smegnsa
unangenehrn? 7  7  W o l l e n  Mädchen nur schese Jungs
7 7  7  W a n n  k r a m t  der erste Erguß? ?  7  I s t  Pett ing
g e e r d e t e  7  7  M e t  the g e g e b  Akne? 7  7  w a s

Wenn s e n

X r e 1
Abbildung 11-1: Pro Familia bietet Sexualberatung für
ugendliche im Internet.

sochistisches Begehren hat, will sich doch nur mit ein
paar harmlosen Spielchen vom Alltagsstreß ablen-
ken"). Eine Kultur, die sexuelle Differenz nicht nur
nominell, sondern auch praktisch anerkennt, muß
sich von dem Anspruch verabschieden, daß wir uns
alle gegenseitig in unseren Sexualitäten verstehen.
Denn sonst sind wir gezwungen, die Anerkennung
unserer Sexualitäten stets durch das Verleugnen von
Differenzen zu erkaufen.

Erste Ansätze für eine Kultur der Differenz sind
im Internet zu entdecken. So bietet etwa die News-
group deinikes« ein Forum, in dem die unter-
schiedlichsten Zugänge zur Sexualität präsentiert,
theoretisch analysiert oder ganz praktisch erörtert
werden (siehe Abbildung 11-2). Daß sich eine sol-
che verständnisorientierte Kommunikationskultur
entfalten konnte, ist den langjährigen Mitgliedern
der Newsgroup zu verdanken. Probleme mit der An-

erkennung sexueller Differenz existieren nicht nur
zwischen Mainstream-Kultur und Spezialkulturen,
sondern auch innerhalb der Szenen, wo oft verbis-
sene Auseinandersetzungen darüber geführt werden,
wer denn nun beispielsweise „wirklich" lesbisch ist
oder „richtigen" Sadomasochismus praktiziert.
Ebenso wie sich die Massenmedien der Mainstream-
Kultur in einer differenznegierenden Weise mit Se-
xualität beschäftigen, tendieren auch die Medien der
Spezialkulturen dazu, einen relativen Mainstream zu
etablieren und Außenseiter innerhalb der Szenen zu
schaffen. In den durch freie Zugänglichkeit, offenen
Austausch und aktive Beteiligung charakterisierten
Netzforen ist sexuelle Verschiedenheit (auch in Kom-
bination mit anderen potentiell stigmatisierenden
Merkmalen wie z.B. Ethnizität) allgegenwärtig und
wird vergleichsweise stärker gegen normierende
Vereinheitlichung verteidigt, als wir das aus ande-
ren Zusammenhängen gewohnt sind.

Viele Menschen nutzen Mailinglisten und Ne-
wsgroups wie Zeitungen, indem sie hin und wieder
die Beiträge studieren. Einige legen darüber hinaus
verstärktes soziales Engagement an den Tag: Sie
schreiben häufig selbst Artikel, kontaktieren andere
Mitglieder per E-Mail, Telefon oder Briefpost, or-
ganisieren gemeinsame Treffen und beteiligen sich
an der Lösung netztechnischer Probleme. Für diese
engagierten Mitglieder hat das Netzforum dann den
Charakter einer (virtuellen) Gemeinschaft, in der sie
persönlich bekannt sind, Autorität und Einfluß
genießen und sich zugehörig fühlen. Der Gemein-
schaftsaspekt sexualbezogener Netzforen ist nicht
nur relevant für das Kennenlernen Gleichgesinnter,
sondern auch für den Erfolg sozialer Unterstützung.
Besonders hilfreich ist es im Netz, daß öffentliche,
teilöffentliche und private Kommunikationsszena-
rien miteinander verknüpfbar sind und somit so-
wohl die intendierte Außenwirkung (Selbstdarstel-
lung der Szenen und Spezialkulturen, leichte Zu-
gänglichkeit für Neulinge) als auch ein geschützter
interner Austausch möglich sind.

Sexualbezogene Netzforen sind
mittlerweile durch massenhafte Wer-
bung für kommerzielle Sexangebote
(z.B. kostenpflichtige Porno-Archive
im WWW, Telefonsex-Dienste) be-
lastet. Es erfordert also etwas Mühe,
die inhaltlichen Beiträge aus der Wer-
bung herauszufiltern. Sexualbezogene
Gruppen versuchen mit unterschied-
lichen Strategien, sich gegen die Über-
flutung durch Werbung zu schützen
(z.B. Umbenennung, Moderation).
Denn Werbung verbraucht nicht nur
zeitliche und finanzielle Ressourcen,
sondern wird von Dienste-Anbietern
auch oft zum Anlaß oder Vorwand
genommen, sexualbezogene Foren
auszuschließen. So bietet das Zentra-
le Rechenzentrum der Technischen
Universität Berlin seit August 1997
viele sexualbezogene Gruppen (unter
anerem deetalksin) nicht mehr an. Als Begründung
wurde (auf Nachfrage) erklärt, in damdluon ISa
„Kübel von Unrat" zu finden. Sachliche und nach.
vollziehbare Kriterien, die bei der Gestaltung des
Newsgroup-Angebotes zur Anwendung ko in men.
konnte oder wollte das Rechenzentrum (out II 'na
wiederholte Nachfrage) nicht nennen.

Viele sexuelle Netzforen (Mailingliaten, News
groups, Chat-Channels) sind verglichen mit 1 tis
kussionsgruppen über andere Themen überd tut h
schnitthä stark von Frauen frequentiert — auch sm in
dies wegen übertriebener Geschlechtertausch -49
sis oft nicht für möglich gehalten wird. Der in d vel
sen Medienberichten erzeugte Eindruck, daß *u i%
hinter fast jedem weiblichen Pseudonym im Neu ‚ in
Wirklichkeit ein Mann verbirgt, ist unzutreffend!
Tatsächlich stecken Frauen im Netz nicht nm In
weiblichen Pseudonymen, sondern ganz häufig auch
hinter geschlechtsneutralen. Das erfahrt man aber
erst, wenn man sich länger in einer virtuellen Che
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Sexualbezogene Netzforen sind
mittlerweile durch massenhafte Wer-
bung für kommerzielle Sexangebote
(z.B. kostenpflichtige Porno-Archive
im WWW, Telefonsex-Dienste) be-
lastet. Es erfordert also etwas Mühe,
die inhaltlichen Beiträge aus der Wer-
bung herauszufiltern. Sexualbezogene
Gruppen versuchen mit unterschied-
lichen Strategien, sich gegen die Über-
flutung durch Werbung zu schützen
(z. B. Umbenennung, Moderation).
Denn Werbung verbraucht nicht nur
zeitliche und finanzielle Ressourcen,
sondern wird von Dienste-Anbietern
auch oft zum Anlaß oder Vorwand
genommen, sexualbezogene Foren
auszuschließen. So bietet das Zentra-
le Rechenzentrum der Technischen
Universität Berlin seit August 1997
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anerem deetollsex) nicht mehr an. Als Begründung
wurde (auf Nachfrage) erklärt, in de.tolksex seien
„Kübel von Unrat" zu finden. Sachliche und nach-
vollziehbare Kriterien, die bei der Gestaltung des
Newsgroup-Angebotes zur Anwendung kommen,
konnte oder wollte das Rechenzentrum (auch auf
wiederholte Nachfrage) nicht nennen.

Viele sexuelle Netzforen (Mailinglisten, News-
groups, Chat-Channels) sind verglichen mit Dis-
kussionsgruppen über andere Themen überdurch-
schnittlich stark von Frauen frequentiert — auch wenn
dies wegen übertriebener Geschlechtertausch-Skep-
sis oft nicht für möglich gehalten wird. Der in diver-
sen Medienberichten erzeugte Eindruck, daß sich
hinter fast jedem weiblichen Pseudonym im Netz in
Wirklichkeit ein Mann verbirgt, ist unzutreffend.
Tatsächlich stecken Frauen im Netz nicht nur hinter
weiblichen Pseudonymen, sondern ganz häufig auch
hinter geschlechtsneutralen. Das erfährt man aber
erst, wenn man sich länger in einer virtuellen Ge-
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Abbildung 11-2: Eine Diskussion in der Newsgroup dgl.talks«. Unten der Beginn eines
Postings, oben die Liste der darauf eingegangenen Antworten.

meinschaft bewegt, Vertrauen aufbaut, Kontakte
knüpft und nicht nur kurz vorbeischaut und vor-
eilige Schlüsse zieht.

Oft wird idealisierend behauptet, daß Netzkom-
munikation soziale Unterschiede aufhebt und eine
gleichberechtigte Kommunikation ohne Ansehen
von Status, Schönheit, Alter, Geschlecht oder Natio-
nalität begünstigt. Geschlechtsspezifische Kommu-
nikationsstile kommen jedoch auch im Netz zum
Tragen, etwa in der Weise, daß Frauen tendenziell lie-
ber auf private oder teilöffentliche Kommunikation
(E-Mails, geschlossene Mailinglisten) als auf öffent-
liche Foren (offene Mailinglisten, Newsgroups)
zurückgreifen. Wenn Frauen seltener netzöffentlich
die Stimme erheben, sind sie auch füreinander —
weniger sichtbar, was zu einer Unterschätzung des
realen Frauenanteils im Netz beiträgt (Clerc, 1996,
S. 81; Tangens, 1996, S. 366).

Es ist gar nicht in erster Linie offener Sexismus
oder sexuelle Belästigung, was Frauen so oft den Spaß
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an der Netzkommunikation verdirbt, sondern eher
die Erfahrung, daß sie ihre Themenpräferenzen und
Interessen aus einer Minderheiten-Rolle heraus stän-
dig gegen die moralische Übermacht des vorherr-
schenden Meinungsbildes von Männern verteidigen
müssen. Ein gutes Beispiel hierfür sind Diskussio-
nen über geschlechtsinklusiven Sprachgebrauch in
linguistischen Newsgroups, in denen sich Männer
in langen Threads gegenseitig in ihrer Meinung be-
stärken, der tradierte Sprachgebrauch sei doch voll-
kommen geschlechtsneutral. Daß es zu diesen Fra-
gen ausgedehnte psycholinguistische Forschung gibt
und diese klar das Gegenteil zeigt, braucht man nicht
zur Kenntnis zu nehmen, wenn man qua Mehr-
heitsmeinung im Recht ist. Bei sexuellen Themen ist
der Umgang mit geschlechtsspezifischen Sichtweisen
ambivalent: Einerseits bringen Männer den Äuße-
rungen von Frauen großes Interesse entgegen, an-
dererseits achten sie bei Kontroversen kaum darauf,
daß der Mehrheitsentscheid im Netz aus Geschlech-
terperspektive keine faire Lösung darstellt.

Da Kommunikation im Internet in ausdifferen-
zierten Foren und Gemeinschaften mit je eigener Dis-
kussionskultur stattfindet, stoßen Frauen zum Glück
nicht durchgängig auf unwirtliche, sondern auch auf
sehr angenehme Orte. Neben den dezidiert Frauen
vorbehaltenen Netzprojekten sind dies öffentliche
Foren, in denen (wie z. B. in der — möglicherweise
bald umbenannten — Newsgroup detalkes«) Frau-
en zu den aktivsten und angesehensten Mitgliedern
gehören.

Erotische und pornographische Darstellungen

Darstellungen, die — mit oder ohne Kunst-An-
spruch — das Sexuelle mehr (Pornographie) oder
weniger (Erotika) fokussiert und detailliert zeigen
und der Stimulation dienen, sind im Internet vor
allem in Form von Bildern und Geschichten zu fin-
den. Filme spielen bislang aufgrund der langsamen
Datenübertragung nur eine untergeordnete Rolle.

In Zukunft ist jedoch mit mehr kommerziellen
Netzangeboten in diesem Bereich zu rechnen.

Bilder
Bei den im Netz verbreiteten Bildern handelt es sich
meist um Fotos, die aus kommerziellen Magazinen
eingescannt oder von CD-ROMs übernommen wer-
den. Im Internet werden diese professionellen Auf-
nahmen somit einer Zweitverwertung zugeführt, wo-
bei der Abruf der Bilder kostenlos (Newsgroups, FIP-
Server, viele WWW-Server) oder kostenpflichtig
(manche WWW- Server) sein kann. Fotografische
Eigenproduktionen, die neben den professionellen
Aufnahmen unverkennbar amateurhaft wirken, wer-
den üblicherweise kostenlos verbreitet und kommen
seltener vor.

Schetsche (1997) entnahm binnen vier Monaten
diversen Newsgroups und WWW-Seiten systema-
tisch ein möglichst breites Spektrum an sexualbezo-
genen Bildern (n = 1 082). Etwa die Hälfte der Bil-
der ließ sich als Pornographie gemäß 4 184, 1 StGB
klassifizieren (z. B. Koitusdarstellung mit sichtbaren
Genitalien), die andere Hälfte als Erotika (z. B. un-
bekleidete Frau mit verdecktem Genital). Sogenannte
harte Pornographie gemäß 4184,3 StGB (d.h. die Ab-
bildung realer sexueller Handlungen mit Tieren, Kin-
dern oder unter Gewaltausübung) war dagegen kaum
vertreten. Unter den 1 082 Bildern fanden sich 3, die
eindeutig Kinder in sexuellen Interaktionen unter-
einander oder mit Erwachsenen zeigten.

Die von alarmierten Medienberichten erzeugte
Vorstellung, im Internet sei harte Pornographie (und
insbesondere Kinderpornographie) stark repräsen-
tiert, ist somit unzutreffend — man muß schon lan-
ge suchen, um das sehr vereinzelt und illegal publi-
zierte Material überhaupt zu finden. Zudem kann
natürlich im Netz genau wie per Telefon oder Brief-
post privater Materialaustausch organisiert werden
— sofern die Beteiligten bereits entsprechende Inten-
tionen und Materialien mitbringen. Aufgeregte (und
vorzugsweise gut bebilderte) Berichte über Kinder-

pornographie im Netz legen den Fokus üblicherwdse
nicht auf die Frage, welche sozialen Bedingungen
(z. B. auf der Straße leben) es überhaupt erst ertnök
lichen, daß Kinder sexuell ausgebeutet werden. Eine
solche Analyse wäre wohl auch weniger rikan•
dalträchrig als das Vorführen des ominösen Cyber
space als finsteren Ort der Perversionen. Ein 'daut)
würdiges Eintreten für die Interessen von Kindern er
fordert andere Initiativen als Zensurfordertmgen , die
in süffige Medienberichte verpackt sind.

Fragwürdig sind aber nicht nur nlarniirrtL,%im
dem auch beschwichtigende Aussagen Ober sesual -
bezogene Bilder im Netz. Die Behauptung, Pornos
graphie im Internet sei nur eine durch und durch
langweilige Wiederholung des Mtbekannten, scheint
angesichts des Interesses, auf das sie stößt, mehr den
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nerhalb des Netzes nicht plötzlich langweilig sein. 2*
dem ist die digitale Verbreitung von Fotos im Na
mit beträchtlichem Mehrwert verbunden (vgl. Scile
sche, 1997, S. 249ff.): Zunächst einmal läßt sich du
Material sehr diskret handhaben (anonymer ASIA
unauffällige Lagerung auf der Festplatte). Der Zupti
am Rechner bzw. Arbeitsplatz erlaubt diverse Pos'.
men der Nebenbei- und Zwischendurchnuniufern"
durchaus als Beitrag zur Humanisierung der Ars
beitswelt verstanden werden können, sofern man tilfr
bei weder sich noch andere in Verlegenheit heingt,

Zudem erlaubt der freie Zugriff auf eine Pool
von zehntausenden von Bildern ausgiebig« W S
Auswählen und Sammeln (Aktivitäten, al
Sexshops in der Regel nicht gerade einladen),
nungsgeladen ist dabei nicht nur das Au
er Bilder, sondern auch der langsame
der im Modus des Striptease nach und nach
mehr Details preisgibt. Gefundene Aufnahmt
sen sich mit Hilfe digitaler Bildverarbeitung W M
umarbeiten, sei es in satirischer oder lustateigernin
Weise. Schließlich nutzen manche die Chance,
persönliche Auswahl eigener oder geiern Meile Nj
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Ionen und Mit 1 ei tät ien mitbringen. Aufgeregte (und

vintobetwene hon bebilderte) Berichte über Kinder-

pornographie im Netz legen den Fokus üblicherweise
nicht auf die Frage, welche sozialen Bedingungen
(z. B. auf der Straße leben) es überhaupt erst ermög-
lichen, daß Kinder sexuell ausgebeutet werden. Eine
solche Analyse wäre wohl auch weniger skan-
dalträchtig als das Vorführen des ominösen Cyber-
space als finsteren Ort der Perversionen. Ein glaub-
würdiges Eintreten für die Interessen von Kindern er-
fordert andere Initiativen als Zensurforderungen, die
in süffige Medienberichte verpackt sind.

Fragwürdig sind aber nicht nur alarmierte, son-
dern auch beschwichtigende Aussagen über sexual-
bezogene Bilder im Netz. Die Behauptung, Porno-
graphie im Internet sei nur eine durch und durch
langweilige Wiederholung des Altbekannten, scheint
angesichts des Interesses, auf das sie stößt, mehr den
Charakter einer Beschwörung als einer Beschreibung
zu haben. Was außerhalb des Netzes gefällt, muß in-
nerhalb des Netzes nicht plötzlich langweilig sein. Zu-
dem ist die digitale Verbreitung von Fotos im Netz
mit beträchtlichem Mehrwert verbunden (vgl. Schet-
sehe, 1997, S. 249ff.): Zunächst einmal läßt sich das
Material sehr diskret handhaben (anonymer Abruf,
unauffällige Lagerung auf der Festplatte). Der Zugriff
am Rechner bzw. Arbeitsplatz erlaubt diverse For-
men der Nebenbei- und Zwischendurchnutzung, die
durchaus als Beitrag zur Humanisierung der Ar-
beitswelt verstanden werden können, sofern man da-
bei weder sich noch andere in Verlegenheit bringt.

Zudem erlaubt der freie Zugriff auf einen Pool
von zehntausenden von Bildern ausgiebiges Suchen,
Auswählen und Sammeln (Aktivitäten, zu denen
Sexshops in der Regel nicht gerade einladen). Span-
nungsgeladen ist dabei nicht nur das Aufstöbern neu-
er Bilder, sondern auch der langsame Bildaufbau,
der im Modus des Striptease nach und nach immer
mehr Details preisgibt. Gefundene Aufnahmen las-
sen sich mit Hilfe digitaler Bildverarbeitung kreativ
umarbeiten, sei es in satirischer oder luststeigernder
Weise. Schließlich nutzen manche die Chance, eine
persönliche Auswahl eigener oder gesammelter Fo-

tos öffentlich auf WWW- Seiten zu präsentieren und
somit nicht nur passiv-rezeptiv, sondern auch aktiv-
produktiv an sexueller Kultur im Netz zu partizipie-
ren. Das Teilen, Tauschen, Kommentieren und Emp-
fehlen von Erotika und Pornographie im Netz kon-
stituiert eine kommunikative Rezeptionspraxis, die
außerhalb des Netzes weitgehend fehlt. Pornographie
im Internet konfrontiert die Interessierten freilich
nicht nur mit neuen Optionen, sondern auch mit
neuen Risiken (z.B. betrügerische kommerzielle
Netzangebote, unwissentliches Hinterlassen von
Datenspuren, Datenschutzverletzungen).

Der Umgang mit pornographischen Darstellun-
gen wird landläufig selten als Beitrag zur sexuellen
Kultur gewürdigt, sondern eher als Ausdruck sexu-
eller Verarmung interpretiert: Demnach stellt Por-
nographie einen durch Stereotypisierung und Sexis-
mus besonders minderwertigen Ersatz für richtigen
Sex dar. Empirisch ist diese Interpretation jedoch
fragwürdig, da Pomographierezeption ebensowenig
wie z. B. Masturbation oder Phantasietätigkeit nur
Ersatzcharakter hat, sondern eine eigenständige se-
xuelle Ausdrucksform darstellt, die unterschiedliche
Funktionen erfüllen kann. Daß Pornographie mit
Stereotypen arbeitet, hat vermutlich etwas damit zu
tun, daß sich unser sexuelles Verlangen ohnehin
durch bemerkenswerte Motivtreue auszeichnet und
der klischeehaften Oberzeichnung etwas abgewinnen
kann. Die Klage, daß Pornographie unsere sexuel-
len Vorstellungen auf Stereotype reduziert, ist des-
halb zu einseitig. Der Sexismus-Vorwurf bleibt selbst
im Sexismus befangen, denn er gesteht Frauen nicht
zu, selbst als Sexsubjekte Lust zu zeigen und billigt ih-
nen nur eine Opferrolle zu, die ihrerseits die Frauen
wieder zu Sexobjekten macht.

Pornographie im Netz ist nicht ghettoisiert, aber
sie drängt sich trotzdem nicht auf. Sie hat dafür ge-
sorgt, daß man sich allenthalben „rein zu Informa-
tionszwecken" mal anschaut, was es so gibt. Daß sich
die öffentliche (und auch die wissenschaftliche) Dis-
kussion dann aber weitgehend darin erschöpft fest- 77
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zustellen, daß es „schlimm" oder „doch nicht so
schlimm" ist, verweist darauf, daß die Bilder selbst
nicht das Problem sind, sondern daß es eher die man-
gelnde Bereitschaft ist, sich damit zu befassen, was
diese Bilder über unsere Sexualitäten sagen und wie
wir am besten einvernehmlich mit ihnen umgehen.

Geschichten
Die im Netz verbreiteten erotischen und pornogra-
phischen Geschichten werden im Unterschied zu den
Fotos üblicherweise nicht der Literatur entnommen,
sondern stellen Eigenproduktionen dar; dement-
sprechend unterliegen sie auch stärkeren inhaltlichen
und formalen Schwankungen. Verbreitet werden sie
über Maifinglisten, Newsgroups, FTP-Server und
WWW-Server — und zwar fast durchgängig kosten-
los. Für viele erotische und pornographische Ge-
schichten im Netz gilt nicht wie bei den Fotos, daß
man sie auch problemlos außerhalb des Netzes be-
kommt.

Zentral für das Verständnis pornographischer
Darstellungen ist die Unterscheidung zwischen den
innerpsychischen und den interpersonalen Dimen-
sionen des Sexuellen (vgl. Simon & Gagnon, 1987):
Interpersonale Skripts folgen einer Logik, die Ver-
halten akzeptabel macht, während innerpsychische
Skripts einer Logik gehorchen, die Begehren möglich
macht nicht selten gerade durch die Verletzung so-
zialer Regeln und Tabus. Phantasie und Pornogra-
phie sind auch und vor allem Medien für innerpsy-
chische Skripts, weshalb es problematisch ist, die in-
terpersonale Konsensethik auf sie anzuwenden. Dies
wird jedoch von der Anti-Pornographie-Bewegung
getan unter der empirisch fragwürdigen Annahme,
daß Vorstellungen und Darstellungen direkt als
Handlungsanleitungen fungieren. Die Anti-Porno-
graphie-Bewegung fordert also im Grunde die Iden-
tität von innerpsychischen mit interpersonalen
Skripts und entpuppt sich damit gleichzeitig als An-
ti-Phantasie-Bewegung. Die eigentlich interessante
Frage, ob und wie wir unsere innerpsychischen

Skripts (von denen wir uns nicht beliebig verab-
schieden können) mit interpersonalen verknüpfen
oder in diese übersetzen wollen/können/sollen, läßt
sich nicht stellen (geschweige denn beantworten),
wenn innerpsychische Skripts mit Sprechverboten
belegt werden.

Daß sich als Darstellungsmittel für innerpsychi-
sche Skripts Geschichten besonders gut eignen, liegt
daran, daß beim Schreiben im Unterschied zum Fo-
tografieren oder Filmen weder eine technische Aus-
rüstung notwendig ist noch Außenstehende als Mo-
delle involviert werden (z.B. wird beim Schreiben
einer Inzest-Geschichte kein Kind geschädigt). Ein
öffentlicher und offener Austausch über sexuelle Vor-
stellungen, die von interpersonalen Skripts abwei-
chen, ist heute und in absehbarer Zukunft nur im
Internet möglich. Das hat vor allem zwei Gründe: Die
kostengünstige und unaufwendige Verbreitung di-
gitaler Texte im Netz erlaubt es, Darstellungen zu-
gänglich zu machen, die aufgrund ihrer inhaltlichen
Spezialisierung zu kleine Zielpublika haben, als daß
sie kommerziell in Form von Magazinen vertrieben
werden könnten. Neben dem ökonomischen Pro-
blem, Angebote für kleine bis kleinste Zielpublika
zu gestalten, ist der Austausch aber auch durch so-
ziale (unter anderem juristische) Sanktionierung sehr
stark eingeschränkt. Obwohl die Alltäglichkeit anti-
sozialer Phantasieinhalte empirisch gut belegt ist (vgl.
Hartmann, 1989), wird in der aktuellen Sexualde-
batte meist so getan, als seien „perverse" Phantasien
irgendwelchen „Triebtätern" und „IGnderschändern"
vorbehalten.

Daß uns Vorstellungen und Bilder dessen in Er-
regung versetzen können, was wir verurteilen, ver-
abscheuen oder fürchten, sorgt für beträchtliche Ir-
ritation und wird gewöhnlich verleugnet. Manchmal
wird sogar sogar unterstellt, ein Sprechen darüber
diene (gewollt oder ungewollt) dazu, sexuelle Ge-
walt umzudeuten oder gar salonfähig zu machen. Es
ist jedoch zweifelhaft, ob die Konstruktion eines ein-
dimensionalen Sexualbildes die schwierige Ausein-

andersetzung mit sexueller Gewalt erleichtert und
den Opfern hilft. Letztlich ist es wohl dieselbe Sprach -
losigkeit, mit der wir auf die Widersprüchlichkeiteis
unseres Begehrens reagieren, die auch zu der fatalen
Mischung aus Voyeurismus und Hilflosigkeit führt,
mit der wir uns realer sexueller Gewalt zuwenden.
Diese wird ja bezeichnenderweise oft zum »Unaus-
sprechlichen" erklärt oder (neuerdings wieder) mit
„Schande" in Verbindung gebracht.

Die populäre Newsgroup ahmsterlen (zu der
auch ein FTP-Archiv mit mittlerweile rund 22000
Geschichten und eine werbungsfreie moderierte
Parallel-Gruppe oltsastodes.moderated gehören)
ist für ausnahmslos alle sexuellen Vorstellungen oft
fen und praktiziert auf diese Weise entspannten Um-
gang mit sexueller Differenz. Daß man versehent-
lich eine Geschichte liest, die aufgrund ihres The-
mas Aversionen weckt, wird durch spezielle Kürzel in
der Betreff-Zeile verhindert, die in groben Zügen
angeben, worum es inhaltlich geht. Auch wird immer
wieder deutlich darauf hingewiesen, daß es sich bei
den Geschichten um fiktionale Darstellungen han-
delt, die nicht als Handlungsanleitungen zu verste-
hen sind. Im Unterschied zu den Magazinen sexuel-
ler Spezialkulturen, die in ihrem Kampf um Entkri-
minalisierung, Entpathologisierung und Akzeptanz
dem sozialen Druck unterliegen, vom Mainstream
abweichendes Begehren durchgängig als angepaßte
harmlos und allgemein nachvollziehbar zu präsen-
tieren — was freilich nur möglich ist, indem in ner-
psychische Skripts weitgehend verleugnet werden
und primär über (idealisierte) interpersonale Skripts
gesprochen wird — tendieren Netzforen wie ahmt
stories nicht zu akzeptanzwerbender Banalisierung,

Es sind insbesondere Autorinnen, die Zensurbe-
strebungen innerhalb und außerhalb des Netzes nicht
nur als Bedrohung der politischen Meinungsfreiheit,
sondern auch als Beschränkung der sexuellen Kul-
tur ablehnen und damit auf die (für viele Autor«.
Äußerungen typische) Distanzierung vom Porno.
graphischen Genre verzichten (vgl. Calille, 1993).



SEXUALITÄT I M  I N T E R N E T

Skripts (von denen wir uns nicht beliebig verab-
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Shit beim Schreiben im Unterschied zum Po-
oder Filmen weder eine technische Aus-

totwandig ist noch Außenstehende als Mo-
itt werden (z.B. wird beim Schreiben

hichte kein Kind geschädigt). Ein
und offener Austausch über sexuelle Vor-
die von I nterpersonalen Skripts abwei-

heute und in absehbarer Zukunft nur im
möglich. Das hat vor allem zwei Gründe: Die

I ,  und unaufwendige Verbreitung di-
ins Netz erlaubt es, Darstellungen zu-

au machen, die aufgrund ihrer inhaltlichen
au kleine Zielpublika haben, als daß
in Form von Magazinen vertrieben

ten. Neben dem ökonomischen Pro-
für kleine bis kleinste Zielpublilca

Ist der Austausch aber auch durch so-
anderem juristische) Sanktionierung sehr

rankt. Obwohl die Alltäglichkeit anti-
tasitinhalte empirisch gut belegt ist (vgl.

1969). wird in der aktuellen Sexualde-
IN) getan, als seien »perverse" Phantasien

iliebtiterna und „Kinderschändem"

VOrstellungen und Bilder dessen in Er-
n können, was wir verurteilen, ver-

r fürchten, sorgt für beträchtliche Ir-
wird gewöhnlich verleugnet. Manchmal

Mar unterstellt, ein Sprechen darüber
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ob die Konstruktion eines ein-

flonialbildes die schwierige Ausein-

andersetzung mit sexueller Gewalt erleichtert und
den Opfern hilft. Letztlich ist es wohl dieselbe Sprach-
losigkeit, mit der wir auf die Widersprüchlichkeiten
unseres Begehrens reagieren, die auch zu der fatalen
Mischung aus Voyeurismus und Hilflosigkeit führt,
mit der wir uns realer sexueller Gewalt zuwenden.
Diese wird ja bezeichnenderweise oft zum „Unaus-
sprechlichen" erklärt oder (neuerdings wieder) mit
„Schande" in Verbindung gebracht.

Die populäre Newsgroup oitsex.stodes (zu der
auch ein FTP-Archiv mit mittlerweile rund 22 000
Geschichten und eine werbungsfreie moderierte
Parallel-Gruppe cdisexestodessmoderoted gehören)
ist für ausnahmslos alle sexuellen Vorstellungen of-
fen und praktiziert auf diese Weise entspannten Um-
gang mit sexueller Differenz. Daß man versehent-
lich eine Geschichte liest, die aufgrund ihres The-
mas Aversionen weckt, wird durch spezielle Kürzel in
der Betreff-Zeile verhindert, die in groben Zügen
angeben, worum es inhaltlich geht.Auch wird immer
wieder deutlich darauf hingewiesen, daß es sich bei
den Geschichten um fiktionale Darstellungen han-
delt, die nicht als Handlungsanleitungen zu verste-
hen sind. Im Unterschied zu den Magazinen sexuel-
ler Spezialkulturen, die in ihrem Kampf um Entkri-
minalisierung, Entpathologisierung und Akzeptanz
dem sozialen Druck unterliegen, vom Mainstream
abweichendes Begehren durchgängig als angepaßt,
harmlos und allgemein nachvollziehbar zu präsen-
tieren — was freilich nur möglich ist, indem inner-
psychische Skripts weitgehend verleugnet werden
und primär über (idealisierte) interpersonale Skripts
gesprochen wird — tendieren Netzforen wie oltsex.
storias nicht zu akzeptanzwerbender Banalisierung.

Es sind insbesondere Autorinnen, die Zensurbe-
strebungen innerhalb und außerhalb des Netzes nicht
nur als Bedrohung der politischen Meinungsfreiheit,
sondern auch als Beschränkung der sexuellen Kul-
tur ablehnen und damit auf die (für viele Autoren-
Äußerungen typische) Distanzierung vom porno-
graphischen Genre verzichten (vgl. Califia, 1995). Als

1994 an der Carnegie Meilen University die Univer-
sitätsleitung eine ganze Reihe von sexualbezogenen
Newsgroups (darunter die gesamte altas-Hierar-
chie) wegen ihrer angeblichen Frauenfeindlichkeit
sperren wollte, traten Feministinnen für deren Erhalt
ein. Sie forderten freien Zugriff auf alle sexuellen
Netzinhalte mit der Begründung, manche von ih-
nen würden sich umfassend informieren wollen, um
ggf. Kritik zu äußern, und manche würden einfach
gerne weiterhin die Geschichten in dt.sanode%
genießen (Riley, 1996, S. 166). Daß solche Aussagen
nach wie vor Bekenntnischarakter und Überra-
schungswert haben, obwohl die Vorliebe von Frau-
en zum Medium Text wie auch zu normverletzen-
den Phantasieszenarien bekannt ist, und im Netz ei-
ne Reihe von Frauen eigene Geschichten publizieren,
als Archiv-Verwalterinnen tätig sind oder über ihre
Lese-Erfahrungen berichten, enthüllt unsere stereo-
typen Vorstellungen von sog. „weiblicher Sexualität".

Wenn darüber spekuliert wird, wie eine »weib-
liche Pornographie" aussehen könnte, wird oft be-
hauptet, sie müßte weniger „direkt" und dafür zärt-
licher und romantischer sein. Plausibler ist es jedoch,
daß sie auch und vor allem jene explizit sexuellen
Stimuli enthält, die in der gängigen heterosexuel-
len Pornographie tabu sind, weil sie den Rezipien-
ten stören (z.B. schwule Szenen). So nutzen weib-
liche Star-Trek-Fans fanbezogene Mailinglisten und
Newsgroups nicht nur allgemein zum Austausch
selbstgeschriebener Episoden ihrer Lieblingsserie,
sondern auch für die Verbreitung von Slash. Slash-
Geschichten (z.B. „Picard/Riker") sind mehr oder
minder explizite Schilderungen sexueller Kontakte
zwischen männlichen Besatzungsmitgliedern des
Raumschiffes (Clerc, 1996). Die Produktion und
Verbreitung von erotischen und pornographischen
Darstellungen, die sich an Frauen und ihre sexuel-
len Interessen richten, ist bislang hauptsächlich aus
Ökonomiegründen (es fehlt ein großes kaufkräfti-
ges Publikum) erschwert, die im Netzkontext ent-
fallen. 79
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Sexuelle Interaktionen und Beziehungen

Wenn von Cybersex die Rede ist, hat man zunächst
futuristische Szenarien vor Augen, bei denen die Be-
teiligten Datenanzüge tragen und einander über geo-
graphische Distanzen hinweg physisch stimulieren
(sogenannte Teledildonik). Solche Experimente wer-
den zwar durchgeführt, sind jedoch vom Alltag der
heutigen Datennetze, in denen zwischenmenschli-
cher Austausch in erster Linie textbasiert stattfindet,
sehr weit entfernt. Sexuelle Interaktionen im Netz
(Netsex) haben einen hohen Aufmerksamkeitswert
und werden oft pauschal bewertet, ohne daß berück-
sichtigt wird, daß sie ganz unterschiedliche soziale
Bedeutungen erlangen in Abhängigkeit davon, wie
sie in soziale Beziehungen innerhalb und außerhalb
des Netzes integriert sind. Außerdem ist zu beden-
ken, daß nur eine privilegierte Bevölkerungsmin-
derheit das Internet nutzt (bislang in Deutschland
ca. 5%), von denen wiederum nur ein Bruchteil über-
haupt jemals Netsex erlebt. Aus dem Netsex die
Zukunft der Sexualität ablesen zu wollen ist deshalb
problematisch.

Netsex
Bei sexuellen Interaktionen im Netz werden sämtli-
che Aktionen und Reaktionen durch zeitgleiches Tip-
pen auf der Tastatur ausgedrückt und sinnlich er-
lebbar, indem man sich aktiv in die Situation hin-
einversetzt und Phantasiebilder erzeugt. Eine sozial
geteilte sexuelle Wirklichkeit zu schaffen, die nur aus
getippten Worten besteht und der Bereitschaft, die-
sen zu glauben, erweitert die sexuellen Ausdrucks-
möglichkeiten für diejenigen, die das Chatten als le-
bendige Kommunikationsform erleben (schnelles
Tippen und Faszination am Text sind Vorausset-
zung). Zunächst einmal sind beim textbasierten Net-
sex durch die räumliche Trennung spezifische Risi-
ken körperlicher Kopräsenz wie z. B. HIV-Infektion,
ungewollte Schwangerschaften oder Übergriffe aus-
geschlossen, was insbesondere Frauen und Mädchen

entlastet. (Es ist mit Bedauern festzustellen, daß die-
se Erweiterung von Handlungsspielräumen in der öf-
fentlichen Diskussion nicht nur selten thematisiert,
sondern zuweilen sogar negiert wird.) Selbstgewähl-
te Anonymität im Netz kann zusätzlich soziale Kon-
trollen (Gesehenwerden, Erkanntwerden) reduzie-
ren, was umso relevanter ist, je stärker sexuelle Ak-
tivitäten durch innere oder äußere Verbote belegt
sind.

Da bei sexuellen Interaktionen sinnliches Erleben
im Vordergrund steht, wird der auf Hautkontakt ver-
zichtende Netsex oft als kalte, geradezu entmensch-
lichte Defizitform interpretiert. Netsex ist aber kei-
neswegs durch Körperlosigkeit gekennzeichnet, son-
dern thematisiert Körperlichkeit nur in anderer Wei-
se als die Face-to-Face-Begegnung. Unverkennbar
körperlich ist die beim Netsex erlebte Erregung
einschließlich Orgasmus. Und auch die Auseinan-
dersetzung mit der symbolischen Darstellung eige-
ner wie fremder Körperlichkeit in unterschiedlichen
Phasen der real erlebten und getippt dargestellten
— Erregung hat viel mit Körperempfinden zu tun.

Die Erfahrungen, die Beteiligte dabei sammeln,
unterscheiden sich gravierend in Abhängigkeit von
ihren Intentionen und Bedürfnissen. Manche nutzen
die Chance, ihren textuell repräsentierten Körper ein-
fach ein wenig zu verschönen oder zu verjüngen, an-
dere wagen realistische Beschreibungen, wieder an-
dere interessieren sich dafür, sexuell im Körper des
anderen Geschlechts oder eines Phantasielebewesens
zu agieren. Netsex führt also nicht zu einer Verab-
schiedung vom Körper, sondern zu einem neuen
Nachdenken über seine symbolische Bedeutung im
Spannungsfeld von vermuteten Erwartungen des Ge-
genübers, eigenen Idealvorstellungen und wider-
ständigen Realitäten. Dabei kann man es nicht ein-
fach als Täuschung und Unehrlichkeit abtun, wenn
Menschen im Netz anderes erscheinen außerhalb:
Denn es gibt Selbst-Aspekte, die im Alltag außerhalb
des Netzes unterrepräsentiert sind, weil die Gele-
genheiten fehlen, sie darzustellen, oder weil sie durch

das äußere Erscheinungsbild quasi überdeckt werden
(z. B. wenn Menschen mit körperlichen Ha nd it
oder im höheren Alter als asexuell wahrgenommen
werden).

Daß es beim Netsex nicht um die Auseinander
setzung mit einem Computer, sondern um t («In'
tervermittelte Begegnungen zwischen Mensthen
geht, gerät jenen aus dem Blick, die über die ‚See
lenlosigkeit des Computersex" klagen. Wie emot
nal, beeindruckend oder beglückend die cmnpula
vermittelte Interaktion verläuft, hängt von der lie
reitschaft und Fähigkeit der Beteiligten ab, ihr lk.
gehren verbal zu offenbaren und sich aufeinander
einzustellen. Die relative Sicherheit von räumlicher
Distanz und möglicher Anonymität mag es erleich-
tern, innerpsychische Skripts zu thematisieren, die
aus Scham oder Angst oft verschwiegen werden. Fest
zustellen, ob und wie eine andere Person den eise
nen Vorstellungen zumindest einmal symhol p4sh
folgt, kann nicht nur als intim und befriedigend er-
lebt werden, sondern ggf. auch hilfreich sein im
Sinne von Probehandeln.

Sicher ist es kein Zufall, daß bislang eine Rohr
von Autorinnen das Phänomen Netsex wohlwollend
und sensibel behandelt haben (z. B. Mckat, l996;
Traudisch,1995;Turlde,1995; Stone,1995), während
Autoren sich in ihren eher raren Stellungnahmen
zum Thema meist kulturpessimistisch über zwi-
schenmenschliche Entfremdung äußern, kritisch ei-
nen Trend zur Masturbationsgesellschalt vermelden
oder die Sexualität ihrer Geschlechtsgeninisen re-
zensieren: „Ob sein Gesicht voller Pickel ist, kann
ich nicht sagen, da ich Oliver nur aus den sexuellen
Oasen des Cyberspace kenne; die ich übrigens unter
dem albernen und daher Männer wie S e m
anlockenden Pseudonym Thelo Velyrita — The lose
ly Rita — bereiste. Doch zweifellos ist Oliver ein Mii.
sterexemplar jener testosteronsatten Teenager, die die
Hot Chat-Räume des Cyberspace bevölkern V O n
Modems wissen sie alles, von Damen nichts 1..1 N I
er mal mit einer Partnerin zusammenleben kannte,



SEXUALITÄT I M  I N T E R N E T

entlastet. (Es ist mit Bedauern festzustellen, daß die-
se Erweiterung von Handlungsspielräumen in der öf-
fentlichen Diskussion nicht nur selten thematisiert,
sondern zuweilen sogar negiert wird.) Selbstgewähl-
t e Anonymität im Netz kann zusätzlich soziale Kon-
trollen (Gesehenwerden, Erkanntwerden) reduzie-
ren, was umso relevanter ist, je stärker sexuelle Ak-
t ivitäten durch innere oder äußere Verbote belegt
sind.

Da bei sexuellen Interaktionen sinnliches Erleben
im Vordergrund steht, wird der auf Hautkontakt ver-
zieh tende Netsex oft als kalte, geradezu entmensch-
' ichte Defizitform interpretiert. Netsex ist aber kei-
neswegs durch Körperlosigkeit gekennzeichnet, son-
dem thematisiert Körperlichkeit nur in anderer Wei-
le als die Face-to-Face-Begegnung. Unverkennbar
körperlich ist die beim Netsex erlebte Erregung
einschließlich Orgasmus. Und auch die Auseinan-
dersetzung mit der symbolischen Darstellung eige-
ner wie fremder Körperlichkeit in unterschiedlichen
Phasen der - real erlebten und getippt dargestellten
-  Erregung hat viel mit Körperempfinden zu tun.

Die Erfahrungen, die Beteiligte dabei sammeln,
unterscheiden sich gravierend in Abhängigkeit von
ihren Intentionen und Bedürfnissen. Manche nutzen
d it ( :ha nee, ihren textuell repräsentierten Körper ein-
fach ein wenig zu verschönen oder zu verjüngen, an-
dere wagen realistische Beschreibungen, wieder an-
dere interessieren sich dafür, sexuell im Körper des
anderen Geschlechts oder eines Phantasielebewesens
zu agieren. Netsex führt also nicht zu einer Verab-
schiedung vom Körper, sondern zu einem neuen
Nachdenken über seine symbolische Bedeutung im
Spannungsfeld von vermuteten Erwartungen des Ge-
genübers, eigenen Idealvorstellungen und wider-
ständigen Realitäten. Dabei kann man es nicht ein-
fisch als Täuschung und Unehrlichkeit abtun, wenn
Menschen im Netz anderes erscheinen außerhalb:
Denn es gibt Selbst-Aspekte, die im Alltag außerhalb
des Netzes unterrepräsentiert sind, weil die Gele-
genheiten fehlen, sie darzustellen, oder weil sie durch

das äußere Erscheinungsbild quasi überdeckt werden
(z.B. wenn Menschen mit körperlichen Handicaps
oder im höheren Alter als asexuell wahrgenommen
werden).

Daß es beim Netsex nicht um die Auseinander-
setzung mit einem Computer, sondern um compu-
tervermittelte Begegnungen zwischen Menschen
geht, gerät jenen aus dem Blick, die über die „See-
lenlosigkeit des Computersex" klagen. Wie emotio-
nal, beeindruckend oder beglückend die computer-
vermittelte Interaktion verläuft, hängt von der Be-
reitschaft und Fähigkeit der Beteiligten ab, ihr Be-
gehren verbal zu offenbaren und sich aufeinander
einzustellen. Die relative Sicherheit von räumlicher
Distanz und möglicher Anonymität mag es erleich-
tern, innerpsychische Skripts zu thematisieren, die
aus Scham oder Angst oft verschwiegen werden. Fest-
zustellen, ob und wie eine andere Person den eige-
nen Vorstellungen zumindest einmal symbolisch
folgt, kann nicht nur als intim und befriedigend er-
lebt werden, sondern ggf. auch hilfreich sein im
Sinne von Probehandeln.

Sicher ist es kein Zufall, daß bislang eine Reihe
von Autorinnen das Phänomen Netsex wohlwollend
und sensibel behandelt haben (z.B. McRae, 1996;
Traudisch, 1995; Turlde, 1995; Stone, 1995), während
Autoren sich in ihren eher raren Stellungnahmen
zum Thema meist kulturpessimistisch über zwi-
schenmenschliche Entfremdung äußern, kritisch ei-
nen Trend zur Masturbationsgesellschaft vermelden
oder die Sexualität ihrer Geschlechtsgenossen re-
zensieren: „Ob sein Gesicht voller Pickel ist, kann
ich nicht sagen, da ich Oliver nur aus den sexuellen
Oasen des Cyberspace kenne; die ich übrigens unter
dem albernen und daher Männer wie Fliegen
anlockenden Pseudonym Thelo Velyrita — The love-
ly Rita bereiste. Doch zweifellos ist Oliver ein Mu-
sterexemplarjener testosteronsatten Teenager, die die
Hot Chat-Räume des Cyberspace bevölkern [...) Von
Modems wissen sie alles, von Damen nichts [...] Daß
er mal mit einer Partnerin zusammenleben könnte,

die von Computern nichts versteht und virtuellen Sex
eklig oder langweilig findet, hält Oliver für undenk-
bar. Doch vielleicht versagt da nur seine Phantasie,
in der Realität ist er, der versierte CompuLover, näm-
lich recht unerfahren. ‚Hast du überhaupt schon mal
richtigen Sex gehabt?', frage ich ihn." (Freyennuth,
1996, 5. 264, 269). Erfahrungsberichte von netz-
erfahrenen Jungen und Mädchen zeigen jedoch, daß
sexuelle Begegnungen im Netz ihnen nicht selten
dabei helfen herauszufinden, wie der für sie persön-
lich „richtig" erscheinende Sex überhaupt beschaf-
fen sein könnte (Turlde, 1995, 5. 226ff).

Beziehungskontext
In bestehenden Beziehungen kann bei räumlicher
Trennung unter anderem auf Netsex zurückgegriffen
werden, sofern die Beteiligten mit computervermit-
telter Kommunikation vertraut sind. Es kommt aber
auch vor, daß Personen sich im Netz erstmals be-
gegnen und spontan oder im Zuge einer langsamen
Beziehungsentwicklung Netsex erleben. Andere
Menschen unter explizit sexuellem Vorzeichen ken-
nenzulernen, wird im Netz dadurch erleichtert, daß
es eine Reihe entsprechender Kontaktforen gibt, die
Beteiligten anonym bleiben (können), ein Verlassen
der Situation per Knopfdruck jederzeit möglich ist
und man sich dank fehlender physischer Risiken un-
befangener begegnet. Aus diesen Gründen wird Net-
sex oft als oberflächlich und gefühllos kritisiert. Wir
wissen aber, daß auch eine flüchtige Begegnung als
situative Intimität Nähe ermöglicht. Somit kann
Netsex gerade durch den fehlenden verbindlichen Be-
ziehungskontext eine bereichernde Ergänzung des
bisherigen Spektrums sexueller Aktivitäten sein, ein
Lern- und Experimentierfeld zur Befriedigung von
Neugier und Lust. Allerdings erhöht der textbasier-
te Kontakt im Netz die Gefahr von Mißverständnis-
sen und Enttäuschungen, da Imagination eine größe-
re Rolle spielt und die wechselseitigen Erwartungen
nicht so gut einschätzbar sind. Insbesondere die Er-
wartung, im Netz quasi „auf Knopfdruck" sexuelle 81
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Interaktionen initiieren zu können, ist überhöht —
es gehört (wie auch sonst im Leben) schon einiges
an Glück, Geschick und sozialer Kompetenz dazu. Ei-
ne besonders forcierte Kontaktsuche (z. B. wahlloses
privates Ansprechen bzw. Anchatten anderer Perso-
nen aufgrund ihres weiblichen Pseudonyms) findet
meist wenig Anklang. Zudem können sexuelle Kon-
takte innerhalb und außerhalb des Netzes nicht nur
friedlich koexistieren, sondern auch zu Konflikten,
Eifersucht oder sogar Trennung Anlaß bieten.

Dies gilt ebenfalls für die Entwicldtmg längerfri-
stiger sexueller Beziehungen im Netz, über deren Sta-
tus Beteiligte und Außenstehende sich oft im unkla-
ren sind. Im Netz zu flirten, Netsex zu erleben und
sich über Alltagsprobleme auszutauschen erzeugt in
einer durch E-Mails und Chats über Wochen und
Monate hinweg aufrechterhaltenen Beziehung ein
hohes Maß an emotionaler Bindung und eben auch
Verbindlichkeitserwartung. Besteht außerhalb des
Netzes eine Partnerschaft, so ist klärungsbedürftig,
ob und wie die Netzaffäre mit dem in der Regel un-
terstellten Treueversprechen kollidiert.

Bei vielen solcher im Netz begonnenen Freund-
schaften und Romanzen entsteht früher oder später
der Wunsch nach einem persönlichen Treffen, das
meist durch Telefonate und Briefe vorbereitet wird.
Ob und wie im Netz präsentierte eigene und frem-
de Identitäten von dem Erscheinungsbild außerhalb
des Netzes abweichen, wird dann zur vordringlichen
Frage. Werden große Diskrepanzen erwartet, ver-
zichtet man vielleicht lieber doch auf eine persönli-
che Begegnung; oder man vertraut darauf, daß die
bereits etablierte Zuneigung dabei hilft, Diskrepan-
zen zwischen Wunsch und Wirklichkeit zu ertragen,
speziell wenn es um körperliche Merkmale geht.

Die Möglichkeit, im Netz rund um die Uhr Kon-
takte zu knüpfen, weitgehende Kontrolle über die
erotische Wirkung auf andere zu haben und sexuel-
le Beziehungen ohne physische Risiken einzugehen,
kann in Problemsituationen und Krisen dazu ver-
führen, sich in die Netzwelt zu flüchten. Dieses es-

kapistische Muster mag kurzfristig funktional sein
(Entspannung,AbleMamg),wird aber langfristig von
den Betroffenen (und ihren Angehörigen) belastend
und problemverstärkend erlebt. Denn das (auch se-
xuelle) Potential sozialer Kontakte und Beziehun-
gen im Netz entfaltet sich erst durch eine Rückbin-
dung an den Alltag außerhalb des Netzes. Wenn bei-
des unverbunden nebeneinander steht, bekommen
Netzaktivitäten den Charakter des Künstlichen und
Scheinbaren.

Fazit
Wer tut sexualbezogen im Internet was mit wem aus
welchen Gründen und mit welchen Konsequenzen?
Daß die Sozialwissenschaften sich diesen Fragen zu-
wenden, ist aus zwei Gründen wünschenswert: Er-
stens geht es um die Untersuchung eines neuen Ge-
genstandsfeldes, um subtile Effekte, die sich aus den
Wechselwirkungen zwischen Medienmerkmalen
einerseits und individuellen wie kollektiven Formen
des Mediengebrauchs andererseits ergeben. Zweitens
geht es aber auch um eine Analyse unseres Sexual-
verständnisses, für das sich das Internet als Ror-
schach-Test erweist.
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Gestaltung attraktiver
WWW-Angebote
Heike Gerdes

Wer hat sich beim Surfen im World Wide Web
(WWW) noch nicht darüber geärgert: Stunden-
lange Ladezeiten, weil sich harmlos aussehende
Dokumente ohne weitere Vorwarnung als wahre
Datenmonster entpuppen, weil riesige, aber völlig
überflüssige Bilder geladen werden müssen, weil
man, nach einem kurzen Augenblick der Freude ob
des vermeintlich entdeckten interessanten Angebo-
tes, auf völlig unleserliche Texte (viel zu kleine Schrift
oder dunkelgelbe Schrift auf hellgelbem Hinter-
grund) stößt. Dabei lassen sich diese und eine Reihe
weiterer Ärgernisse leicht vermeiden, wenn man beim
Aufbau eines eigenen WWW-Angebotes nur einige
wenige Regeln beachtet.

Ziel dieses Beitrages ist es nicht, eine Einführung
in HTML oder das WWW zu geben. Sehr umfang-
reiche und nützliche Informationen hierzu finden
Sie online z.B. auf dem WWW-Server der Gesamt-
hochschule Siegen [12-1]. In diesem Beitrag sollen
vielmehr Hinweise für die benutzerfreundliche Ge-
staltung von WWW-Seiten gegeben werden, so daß
Ihre Seiten zu einem für die Leserinnen attraktiven
Beitrag werden und Sie den Vorteil einer gelunge-
nen Außendarstellung nutzen können (Krüger, Ott
& Funke, 1997).

Da das WWW aus elektronischen Dokumenten
besteht, die vorwiegend am Computerbildschirm ge-
lesen werden, sind hier insbesondere Erkenntnisse
aus der Forschung zur Mensch-Maschine-Schnitt-
stelle (MMS) zu beachten: Die Wahrnehmbarkeit,
Lesbarkeit und Verständlichkeit der Information, die
räumliche und inhaltliche Gliederung, Farb- und
Textgestaltung, usw. Neben diesen, eher die Gestal-
tung einzelner Seiten betreffenden Aspekten ist zu

berücksichtigen, daß es sich beim WWW um einen
riesigen, die ganze Welt umspannenden „Hypertext"
handelt, also um Informationen, die auf nicht-linea-
re Weise miteinander verknüpft sind. Im Gegensatz
zu traditionellen Medien wie dem Buch oder dem
Videofilm, in denen Informationen linear aneinan-
dergereiht und in dieser Reihenfolge (meistens) auch
gelesen bzw. angesehen werden, besteht bei Hyper-
texten die Möglichkeit, das Informationsangebot
in einzelne Teile aufzubrechen und vielfältig über
„Links" miteinander zu vernetzen. Diese Art der Dar-
stellung bringt für die Nutzerinnen nicht nur den
enormen Vorteil des schnellen und flexiblen Infor-
mationszugriffs mit sich, sondern auch den Nachteil,
daß sie sich leicht in diesem Netz von Angeboten
verirren können (,‚lost in hyperspace" — siehe Kapi-
tel 4). Dieses Problem gilt es durch eine geschickte
Verknüpfung der HTML-Dokumente zu vermeiden
bzw. zu minimieren. Auf diese zwei Problemberei-
che wird im folgenden näher eingegangen.

Seitengestaltung
Bei der Gestaltung der einzelnen WWW-Dokumen-
te, auch „Seiten" oder „Knoten" genannt, kann die
Berücksichtigung von aus der MMS-Forschung be-
kannten Ergebnissen viel dazu beitragen, die schon
weiter oben angesprochenen Ärgernisse weitgehend
zu vermeiden.

Die Home-Page
Die Home-Page ist das Aushängeschild Ihres WWW-
Angebotes, sie ist diejenige Seite, über welche die
Leserinnen in der Regel den ersten Einstieg in Ihr

Angebot finden. Folglich ist ihr inhaltlich wie
gestalterisch besondere Aufmerksamkeit zu st
ken.

Auf der Home-Page sollten Sie sich als Au
und/oder Ihre Organisation in groben Zügen
stellen und es sollte deutlich werden, welche
men Ihr Angebot umfaßt. Ferner ist es unerk
eine Anschrift bzw. Kontaktmöglichkeit (z. it. F - I
Adresse) anzugeben.

Die Home-Page hat oft den Charakter ,
übersichtsseite und enthält somit Links zu den 't
tigsten WWW-Seiten Ihres Angebotes. Vor
Home-Page aus sollte über Links der Einetk
eventuell vorhandene Parallelangebote möglich
Solche Parallelangebote können etwa Texte in
lischer Sprache sein oder Seiten, die auch mit
ren Browser-Versionen noch problemlos dann
sind.

Falls Ihr Angebot sehr umfangreich ist und
figer inhaltlich ergänzt bzw. aktualisiert wird, t
es sich an, auf der Home-Page als Service für ol
Ihr Angebot zugreifende Leserinnen einen Nw
new"-Link zu installieren. Dieser führt zu einer
te, auf der Sie alle neu hinzugekommenen lüfte
tionen z.B. in Listenform aufführen.

In Abbildung 12-1 ist ein Ausschnitt der Ih
Page des Psychologischen Instituts der In  Ivo
Bonn [12-2] abgebildet.

Seitenaufbau
Generell sollten Sie für Ihre WWW-Sel hin ein
haltlich logische Gliederung wie auch ein up!
übersichtliches Layout wählen. Es isi vor teil
wenn alle Seiten eine möglichst einheillit he Si
tur aufweisen, bestehend aus einem lin alle Si
identischen Kopf- und Fußbereich sowie einen
reich, der den seitenspezifischen Inform all‚ men
behalten bleibt. Informationen, die auf jeder Seit
mer an derselben Position stehen sollten. l i e
der Titel einer Seite, der Namen des AtatOrtftill
torin, evtl. der Name und die Anschrift dir IM
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Videofilm, in denen Informationen linear aneinan-
derieht und in dieser Reihenfolge (meistens) auch
Ideen baw. angesehen werden, besteht bei Hyper-
taten die Möglichkeit, das Informationsangebot
In einzelne Ute aufzubrechen und vielfältig über
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S l u m  bringt für die Nutzerinnen nicht nur den
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tal di) Dieses Problem gilt es durch eine geschickte
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bam tu minimieren. Auf diese zwei Problemberei-
die wird im folgenden näher eingegangen.

Idlespestokung
Sei der Ge.oliung der einzelnen WWW-Dokumen-
Ills s i e  *Eliten" oder „Knoten" genannt, kann die
lialtoichtigung von aus der MMS-Forschung be-
kniet« Ergebnissen viel dazu beitragen, die schon
weiter oben angesprochenen Ärgernisse weitgehend
zu vermeiden.

ileatesPeee
Die Home-Page ist das Aushängeschild Ihres WWW-
Angebote sie ist diejenige Seite, über welche die
Inerinnen in der Regel den ersten Einstieg in Ihr

Angebot finden. Folglich ist ihr inhaltlich wie auch
gestalterisch besondere Aufmerksamkeit zu schen-
ken.

Auf der Home-Page sollten Sie sich als Autorin
und/oder Ihre Organisation in groben Zügen vor-
stellen und es sollte deutlich werden, welche The-
men Ihr Angebot umfaßt. Ferner ist es unerläßlich,
eine Anschrift bzw. Kontaktmöglichkeit (z. B. E-Mail-
Adresse) anzugeben.

Die Home-Page hat oft den Charakter einer
Übersichtsseite und enthält somit Links zu den wich-
tigsten WWW-Seiten Ihres Angebotes. Von der
Home-Page aus sollte über Links der Einstieg in
eventuell vorhandene Parallelangebote möglich sein.
Solche Parallelangebote können etwa Texte in eng-
lischer Sprache sein oder Seiten, die auch mit älte-
ren Browser-Versionen noch problemlos darstellbar
sind.

Falls Ihr Angebot sehr umfangreich ist und häu-
figer inhaltlich ergänzt bzw. aktualisiert wird, bietet
es sich an, auf der Home-Page als Service für oft auf
Ihr Angebot zugreifende Leserinnen einen „what's
new"-Link zu installieren. Dieser führt zu einer Sei-
te, auf der Sie alle neu hinzugekommenen Informa-
tionen z. B. in Listenform auffuhren.

In Abbildung 12-1 ist ein Ausschnitt der Home-
Page des Psychologischen Instituts der Universität
Bonn [12-21 abgebildet.

Seltenaufbau
Generell sollten Sie für Ihre WWW-Seiten eine in-
haltlich logische Gliederung wie auch ein optisch
übersichtliches Layout wählen. Es ist vorteilhaft,
wenn alle Seiten eine möglichst einheitliche Struk-
tur aufweisen, bestehend aus einem für alle Seiten
identischen Kopf- und Fußbereich sowie einem Be-
reich, der den seitenspezifischen Informationen vor-
behalten bleibt. Informationen, die auf jeder Seite im-
mer an derselben Position stehen sollten, sind etwa
der Titel einer Seite, der Namen des Autors/der Au-
torin, evtl. der Name und die Anschrift der institu-

tion, eine Kontaktadresse sowie das Erstellungs- und
Änderungsdatum (Reips, 1997).

In einem schmalen Kopfbereich können Sie bei-
spielsweise ein immer wiederkehrendes Logo, den
Titel des Dokumentes, evtl. einen Untertitel sowie
Navigations-Buttons(siehe weiter unten: Orientie-
rungshilfen) unterbringen. In einem schmalen Fuß-
bereich können Sie ebenfalls Navigations-Buttons
unterbringen, Ihren Namen bzw. den Namen der In-
stitution sowie eine Kontaktadresse und das Erstel-
lungs- bzw. Änderungsdatum dieses Dokumentes.

Bei der Realisierung gut strukturierter WWW-
Seiten trifft man allerdings auf einige hartnäckige
Probleme, die es zu lösen gilt.

Unterschiedliche Hard- und Software-Vorausset-
zungen bei den Leserinnen. Bei der Positionierung
von Bildern und Texten, bei der Verwendung von
Tabellen, Frames und Graphiken, bei der farblichen
Gestaltung sowie der Einbindung von Java-Applets
sollten Sie bedenken, daß das von Ihnen sorgsam
konzipierte Layout der Seiten bei den Rezipienten
eventuell ganz anders als von Ihnen gewünscht dar-
gestellt wird. Jeder Browser stellt die Informationen
anders dar, zudem können die Benutzerinnen in
ihrem Browser eigene Einstellungen vornehmen und
verfügen über unterschiedlich große Monitore oder
Graphikkarten.

Bei der Verwendung von Frames oder Tabellen
können Sie solche unliebsamen Überraschungen in
der Darstellung beispielsweise dadurch vermeiden,
daß Sie die Zellengrößen relativ zueinander definie-
ren, d. h. die Zellen passen sich in einem festen
Größenverhältnis zueinander der Fenstergröße der
Benutzerinnen an.

Für diejenigen, die noch über ältere Browser-Ver-
sionen verfügen, sollten Sie alternative Angebote be-
reitstellt, die keine Frames und/oder keine Java-Ap-
plets enthalten.

Inhaltsverzeichnis. Bei längeren Text-Dokumen-
ten, die aus Platzmangel nicht simultan auf dem Bild-
schirm anzeigbar sind, können die Leserinnen nicht 85
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sehen, wie umfangreich das Dokument ist und wel-
che Inhalte beim Scrollen auf dem Bildschirm er-
scheinen werden. Hier bietet es sich an, dem Text ein
dynamisches Inhaltsverzeichnis voranzustellen, so
daß man beim Anklicken eines Begriffes im Inhalts-
verzeichnis direkt zum entsprechenden Kapitel ge-
langt. Ferner sollten Sie in bestimmten Abständen im
Text Links einfügen, die einen direkt zurück zum Sei-
tenanfang bringen. Bei sehr umfangreichen Text-
dokumenten sollten Sie allerdings berücksichtigen,
daß das Lesen langer Texte Zeit beansprucht und daß
Zeit — im wahrsten Sinne des Wortes — Geld kostet
Deshalb: Splitten Sie, falls möglich, umfangreiche
Texte in mehrere WWW-Dokumente auf und ver-
knüpfen Sie diese über Links miteinander. In diesem
Fall ist es sehr hilfreich, wenn Sie zusätzlich den Ge-
samttext als ein einziges Dokument zum Herunter-
laden via FTP bereitstellen, so daß Interessierte ihn
ausdrucken und in aller Ruhe als Papierversion le-
sen können. Das Lesen von Papier ist wesentlich we-

niger anstrengend als das Lesen vom
Bildschirm und wird zudem von den
meisten immer noch bevorzugt (Dillen,
1992).

Orientierungshilfen. Auf jede ein-
zelne Seite gehören einheitlich gestal-
tete Informationen, die den Leserinnen
die Orientierung in Ihrem Angebot
erleichtern. Dies kann realisiert werden
durch Buttons, die den Leser/die Lese-
rin z. B. an den Seitenanfang zurück-
springen lassen, eine Seite vor, eine
Seite zurück, oder auf die Home-Page
führen.

Ferner sollten Sie in Form einer
Kopf- und Fußzeile Links implemen-
tieren, aus denen die Position der Seite
in der Hierarchie deutfich wird und
über die gleichzeitig auf Dokumente
höherer Hierarchieebenen direkt zuge-
griffen werden kann. Dies kann entwe-

der im Textformat oder in Form von Buttons/Icons
realisiert werden.

Texte
Obwohl das WWW Text, Stand- und Bewegtbild
sowie Ton integriert, ist doch zumindest heute noch
— der Text das Leitmedium. Aus diesem Grund ist
der formalen Gestaltung der Textinformation be-
sondere Aufmerksamkeit zu schenken. Im folgen-
den sind einige wichtige, aber oft nicht berücksich-
tigte Gestaltungshinweise aufgeführt.

Texte sollten eine minimale Schriftgröße von 12
Punkt nicht unterschreiten, damit sie am Compu-
terbildschirm ohne mühsames Rätselraten noch flüs-
sig lesbar sind. Grundsätzlich haben die Leserinnen
Kontrolle über die Größe der Normalschrift, die im
Browser festgelegt werden kann. Sie als Autorin
können über den Befehl <font size=...> einzelnen
Textpassagen eine andere Schriftgröße zuweisen,
allerdings immer nur relativ zu der von den Be-

nutzerinnen ausgewählten Normalschrift.
man davon ausgeht, daß die Leserinnen diej
Schriftgröße ausgewählt haben, die für sie am
sten lesbar ist, dann ist alles das, was von Ihnen
ner als die Normalschrift deklariert wird, sell9
scheinlich nur noch schlecht lesbar und sollte falp
lich vermieden bzw. nur sehr sparsam einsente
werden. Auf keinen Fall sind längere Textpassager
in einer relativ zur Normalschrift kleineren Schriee
große zu definieren.

Kursive Schrift ist am Bildschirm äußerst schlich
lesbar und sollte — wenn überhaupt — ebenfalls nta
sehr sparsam zur Hervorhebung einzelner Begriff'
oder kürzerer Textpassagen eingesetzt werden.

Wie für die Gestaltung aller Texte gilt auch Rh
WWW-Dokumente: Insgesamt darf das Schriftbilt
nicht zu unruhig wirken, d. h. gestalterische Stilmitte
wie Schriftwechsel, Kursiv- und Fettsatz, Unterstrei.
chungen, farbliche Hervorhebungen und die Bim
bindung von Graphikelementen sollten überlegt elft
gesetzt werden nach dem Motto: „Weniger ist mehr"

Ein weiterer wichtiger Aspekt der Textgestalt uni
ist der des ausreichend großen Kontrastes von Schrill
und Hintergrundfarbe. Wenn Sie eine Hintergrund
Graphik einbinden, dann sollten Sie darauf achten
daß der Hintergrund sich auch wirklich dezent in
Hintergrund hält und nicht zu unruhig ist und dll
eigentlich wichtigen Textinformationen unieserlicl
macht. Beachten Sie, daß eine Hintergrund-Graphik
die auf Ihrem Bildschirm als angenehm und als de'
Lesefluß nicht störend empfunden wird, auf einen
anderen Bildschirm genau den entgegengesetzten Ef
fekt haben kann. Generell: Sowohl bei Graphiken al
auch bei Hintergründen ist zu beachten, daß die El
fekte auf einem anderen Monitor ganz anderes aus
fallen können — und bestimmt nicht immer so, wi
Sie sich das wünschen.

Bilder/Graphiken
Die Einbindung von Bildern, Graphiken und Icon
lockert das Angebot auf und ist zudem äußerst nütz
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niger anstrengend als das Lesen vom
Bildschirm und wird zudem von den
meisten immer noch bevorzugt (Dillon,
1992).

Orientierungshilfen. Auf jede ein-
zelne Seite gehören einheitlich gestal-
tet Informationen, die den Leserinnen
die Orientierung in Ihrem Angebot
erleichtern. Dies kann realisiert werden
durch Buttons, die den Leser/die Lese-
rin z.B. an den Seitenanfang zurück-
springen lassen, eine Seite vor, eine
Seite zurück, oder auf die Home-Page
Uren.

Ferner sollten Sie in Form einer
Kopf- und Fußzeile Links implemen-
tieren, aus denen die Position der Seite
m der Hierarchie deutlich wird und
oher die gleichzeitig auf Dokumente
linherer Hierarchieebenen direkt zuge-
griffen werden kann. Dies kann entwe-

ler Im les m e t  oder in Form von Buftons/Icons
eslisieft wo den,

eide
ihwohl W W W  Text, Stand- und Bewegtbild
',wir I in ilbinuiert, ist doch — zumindest heute noch
lir i l i t %  I eitmediurn. Aus diesem Grund ist

lel Im I l I I t l  ( (esfaltung der Textinformation be-
tititleit* Aulmerkeimkeil zu schenken. Im folgen-
Itii I  einige wichtige, aber oft nicht berücksich-
l e  f l u g s b i n w e i s t  aufgeführt.

Tode r i n e  minimale Schriftgröße von 12
Itinki Ilit Itt miteist hreiten, damit sie am Compu-
elliiiist int in time mühsames Rätselraten noch flüs-

initto sm( I, tuundsäteich haben die Leserinnen
WM t i l i n  die ;röße der Normalschrift, die im
iniwsrt in t  gelegt werden kann. Sie als Autorin
IMMO) nkr den Befehl <font size=...> einzelnen
ini Imflogen eine andere Schriftgröße zuweisen,
'Iltislins( 'immer nur relativ zu der von den Be-

nutzerInnen ausgewählten Normalschrift. Wenn
man davon ausgeht, daß die Leserinnen diejenige
Schriftgröße ausgewählt haben, die für sie am be-
sten lesbar ist, dann ist alles das, was von Ihnen klei-
ner als die Normalschrift deklariert wird, wahr-
scheinlich nur noch schlecht lesbar und sollte folg-
lich vermieden bzw. nur sehr sparsam eingesetzt
werden. Auf keinen Fall sind längere Textpassagen
in einer relativ zur Normalschrift kleineren Schrift-
größe zu definieren.

Kursive Schrift ist am Bildschirm äußerst schlecht
lesbar und sollte — wenn überhaupt — ebenfalls nur
sehr sparsam zur Hervorhebung einzelner Begriffe
oder kürzerer Textpassagen eingesetzt werden.

Wie für die Gestaltung aller Texte gilt auch für
WWW-Dokumente: Insgesamt darf das Schriftbild
nicht zu unruhig wirken, cl. h. gestalterische Stilmittel
wie Schriftwechsel, Kursiv- und Fettsatz, Unterstrei-
chungen, farbliche Hervorhebungen und die Ein-
bindung von Graphikelementen sollten überlegt ein-
gesetzt werden nach dem Motto: „Weniger ist mehr".

Ein weiterer wichtiger Aspekt der Textgestaltung
ist der des ausreichend großen Kontrastes von Schrift-
und Hintergrundfarbe. Wenn Sie eine Hintergrund-
Graphik einbinden, dann sollten Sie darauf achten,
daß der Hintergrund sich auch wirklich dezent im
Hintergrund hält und nicht zu unruhig ist und die
eigentlich wichtigen Textinformationen unleserlich
macht. Beachten Sie, daß eine Hintergrund-Graphik,
die auf Ihrem Bildschirm als angenehm und als den
Lesefluß nicht störend empfunden wird, auf einem
anderen Bildschirm genau den entgegengesetzten Ef-
fekt haben kann. Generell: Sowohl bei Graphiken als
auch bei Hintergründen ist zu beachten, daß die Ef-
fekte auf einem anderen Monitor ganz anderes aus-
fallen können — und bestimmt nicht immer so, wie
Sie sich das wünschen.

Bilder/Graphiken
Die Einbindung von Bildern, Graphiken und icons
lockert das Angebot auf und ist zudem äußerst nütz-

lich für die Benutzerführung. Ein Problem der aus-
giebigen Verwendung von Graphiken ist allerdings
darin zu sehen, daß insbesondere große Bilder die
Übertragung deutlich verlangsamen und aus diesem
Grund viele Internet-Nutzer, die nur über einen
relativ langsamen Modemzugang verfügen, wegen
hoher Telefonkosten das automatische Laden von
Graphiken abgeschaltet haben. Haben Sie eine Seite
entworfen, die vorwiegend auf Bildern/Graphiken
basiert, dann kann es passieren, daß die Nutzerin-
nen bei Aufruf Ihrer Seite nichts sehen bzw. ledig-
lich eine unübersichtliche Menge von Platzhaltern
für Bilder (vgl. Abbildung 12-2 und Abbildung
12-3). Wie ist mit diesem und ähnlichen Problemen
bei der Verwendung von Graphiken umzugehen?

Basieren Ihre WWW-Seiten hauptsächlich auf
Graphiken, dann sollten Sie auf jeden Fall Parallel-
seiten anbieten, die vorwiegend Textinformationen
enthalten.

Umfangreiche Bilder sollten über wesentlich
kleinere Vorschaubilder (thumb nail prints) einge-
bunden werden, so daß sie nur bei Bedarf geladen
werden müssen.

Wenn Graphiken oder kleine Icons zur Navi-
gation genutzt werden, sollten die Links alternativ da-
zu auch im Textformat zur Verfügung gestellt wer-
den, so daß auch diejenigen, die das automatische
Laden von Bildern abgeschaltet haben, wissen, wo-
hin dieser Link sie führen wird. (Das ist in HTML
möglich durch den Befehl Ca href="name.htm">
<img src="name.gif" alt="Text"></a>). In Abbil-
dung 12-4 ist dies veranschaulicht.

Anzeige von Links
Links können auf WWW-Seiten entweder im Text-
format oder als Graphiken angezeigt werden. Das am
meisten verwendete und auch von wirklich allen
Browsern interpretierbare Format ist das Textformat:
Ein farblich und/oder durch Unterstreichung be-
sondershervorgehobener Begriff oder Satz(teil) kann
angeklickt werden und führt zu einer anderen 87
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Abbildung 12-2: So stellt sich eine vorwiegend auf graphischen
Elementen basierende WWW-Seite den Leserinnen dar, wenn das
automatische Laden von Graphiken abgestellt wurde...
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Abbildung 12-4: Auch wenn das automatische Laden von
Bildern im Browser abgestellt wurde (rechts), wird durch
den Befehl alt="Apfel" alternativ zum Navigations-lcon
(dem Apfel) der entsprechende Text (»Apfel") angezeigt.

WWW-Seite. Durch eine geschickte Wahl der Link-
Begriffe seitens der Autorin/ciesAutors erhält die Be-
nutzerin schon vorab aussagekräftige Informationen
darüber, was sie am anderen Ende des Links erwar-
tet und kann somit eine Entscheidung treffen, ob sie
dem Link folgen will oder nicht. Textlinks werden in
WWW-Browsern vom übrigen Text farblich abge-
setzt dargestellt. Ferner weisen Links, die schon ein-
mal verfolgt wurden, eine andere Farbe auf als Links,
denen man noch nicht gefolgt ist. Sorgen Sie dafür,
daß die Textlinks sich farblich gut vom Hintergrund
und dem übrigen Text absetzen und auch farblich mit
dem Text und dem Hintergrund harmonieren.

Textlinks werden nicht nur in Fließtexten ver-
wendet, sondern man kann mit ihnen auf Über-
sichtsseiten umfangreiche Linklisten zusammen-
stellen. Dies geschieht meist im Listenformat auf
Seiten, die sich relativ weit oben in der Angebots-
hierarchiebefinden. Handelt es sich um Links, die auf
externe WWW-Angebote verweisen, so ist es für die
Nutzerinnen hilfreich, wenn Sie die Angebote kom-
mentieren und bei umfangreichen Dokumenten
zusätzliche Informationen über die Größe des zu
ladenden Dokumentes bereitstellen.

Gegenüber Links im Textformat haben graphi-
sche Linkanzeigen (Symbole, Icons, Buttons) den
Vorteil, daß sie wesentlich dazu beitragen, das
WWW-Angebot aufzulockern. Auch hier können
Sie als Autorin durch die Wahl eindeutiger und aus-
sagekräftiger Icons den Leserinnen nützliche Vorab-
informationen liefern.

Graphische Links bieten sich z.B. in Form von
Navigations-Buttons an, die sich dann auf jeder Sei-
te in identischer Form und an gleicher Position wie-
derfinden. Umfangreiche Icon- und Buttonsamm-
lungen findet man beispielsweise unter den WWW-
Adressen [12-3, 12-4.

Wenn Sie allerdings Ihre Seiten mit Links über-
laden, sei es nun im Graphik- oder Textformat, dann
wird Ihr Angebot unübersichtlich und führt zu
Verwirrung. Auf Seiten des Lesers/der Leserin ent-

steht dann leicht das Gefühl, der Informationsmen
ge gar nicht gerecht werden zu können. Sie könnet
immer nur einem von vielen interessierenden Link
folgen; die nicht verfolgten Links und der Weg zurücl
zu den Seiten, auf denen sie zu finden sind, intim
im Gedächtnis behalten werden, um zu einem späte
ren Zeitpunkt verfolgt zu werden. Dies führt sehne'
zu einer Überlastung des Gedächtnisses. Achten 51
also darauf, Ihr Angebot durch eine geschickte um
sparsame Verknüpfung der einzelnen Seiten sinn
voll zu strukturieren.

Verknüpfung der Seiten
Zum einen bietet das WWW die Möglichkeit de
weltweiten, inhaltlich vernetzten Verknüpfung vot
Informationen, zum anderen stellt sich für die l
serinnen in diesem Informationsnetz das hohlen
der Desorientierung. Mit der geschickten Verknop
hing Ihrer WWW-Seiten können Sie dazu bei t rdgen
dieses Problem deutlich zu reduzieren.

Bei der Verknüpfung der HTML-Dokumente In
WWW via Links wird unterschieden zwischen Ver
knüpfungen innerhalb Ihres eigenen Angebotes um
Verknüpfungen zu anderen Angeboten im WWW
Sie müssen sich also zum einen die wichtige Prags
stellen, wie Sie die von Ihnen bereitgestellten Seilen
untereinander verknüpfen wollen, zum anderer
müssen Sie auch eine Entscheidung darüber treuen
zu welchen externen, von anderen lntt'uuiel I eil fleh
mei-Innen erstellten Seiten Sie, ausgehend vi 'ii i I % reut'
Angebot, Links zur Verfügung stellen wollen.

Planung der Struktur
Am günstigsten ist es, wenn Sie sit h. hevot sie dar
an gehen, die ersten WWW-Seilim in nimm ntler
verknüpfen, erst einmal eine Skine &lig Ilypeulem
Struktur anlegen (wah rschei n I h  Welk et litt IH lir
dieser einen Skizze, sondern es sind iitelti e  Anlilit
fe nötig, bis Sie sich zufrieden zurücklehnen und a r
die konkrete Arbeit gehen können). Im folgender
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WWW•Seite. Durch eine geschickte Wahl der Link-
liftgriffe seitens der Autorin/des Autors erhält die Be-
nnnrin schon vorab aussagekräftige Informationen
Wabert was sie am anderen Ende des Links erwar-
let und kann somit eine Entscheidung treffen, ob sie
km Link Folien will oder nicht. Textlinh werden in
WWW•Browsern vom übrigen Text farblich abge-
letat dergestellt. Ferner weisen Links, die schon ein-
mal verfolgt wurden, eine andere Farbe auf als Links,
knen man noch nicht gefolgt ist. Sorgen Sie dafür,
kil die Ißtlinks sich farblich gut vom Hintergrund
habil dem übrigen 'frict absetzen und auch farblich mit
km I M  und dem H in tergrund harmonieren.

linttlinks werden nicht nur in Fließtexten ver-
wandet, sondern man kann mit ihnen auf Über-
datsseiten umfangreiche Linklisten zusammen-
dellet Dies geschieht meist im Listenformat auf
leiten, die sich relativ weit oben in der Angebots-
Niverdtit befinden. Handelt es sich um Links, die auf
Werne WWW-Angebote verweisen, so ist es für die
telutterinmn hilfreich, wenn Sie die Angebote kom-
MIKKIITIn und bei umfangreichen Dokumenten
ittaltstiche Informationen über die Größe des zu
Senden Dokumentes bereitstellen.

Gegenüber Links im Textformat haben graphi-
Linitanseigen (Symbole, kens, Buttons) den

Vorteil, daß sie wesentlich dazu beitragen, das
WWW•Angebot aufzulockern. Auch hier können
kt als Autorin durch die Wahl eindeutiger und aus-
larthiltior l‘ont den Leserinnen nützliche Vorab-
darmedunen liefern.

Graphische Links bieten sich z. B. in Form von
hiaviptiona• Mittat» an, die sich dann auf jeder Sei-
lt In identischer Form und an gleicher Position wie-
Waden. Umfangreiche Icon- und Buttonsamm-
angten findet man beispielsweise unter den WWW-
e t w a  12 3• 12.41.

Wenn Sie allerdings Ihre Seiten mit Links über-
ladene mein nun im Graphik- oder Textformat, dann
MM Ihr Angebot unübersichtlich und führt zu
e r n t e  Auf Selten des Lesers/der Leserin ent-

steht dann leicht das Gefühl, der Informationsmen-
ge gar nicht gerecht werden zu können. Sie können
immer nur einem von vielen interessierenden Links
folgen; die nicht verfolgten Links und der Weg zurück
zu den Seiten, auf denen sie zu finden sind, müssen
im Gedächtnis behalten werden, um zu einem späte-
ren Zeitpunkt verfolgt zu werden. Dies führt schnell
zu einer Überlastung des Gedächtnisses. Achten Sie
also darauf, Ihr Angebot durch eine geschickte und
sparsame Verknüpfung der einzelnen Seiten sinn-
voll zu strukturieren.

Verknüpfung der Seiten
Zum einen bietet das WWW die Möglichkeit der
weltweiten, inhaltlich vernetzten Verknüpfung von
Informationen, zum anderen stellt sich für die Le-
serinnen in diesem Informationsnetz das Problem
der Desorientierung. Mit der geschickten Verknüp-
fung Ihrer WWW-Seiten können Sie dazu beitragen,
dieses Problem deutlich zu reduzieren.

Bei der Verknüpfung der HTML-Dokumente im
WWW via Links wird unterschieden zwischen Ver-
knüpfungen innerhalb ihres eigenen Angebotes und
Verknüpfungen zu anderen Angeboten im WWW.
Sie müssen sich also zum einen die wichtige Frage
stellen, wie Sie die von Ihnen bereitgestellten Seiten
untereinander verknüpfen wollen, zum anderen
müssen Sie auch eine Entscheidung darüber treffen,
zu welchen externen, von anderen Internet-Teilneh-
merinnen erstellten Seiten Sie, ausgehend von Ihrem
Angebot, Links zur Verfügung stellen wollen.

Planung der Struktur
Am günstigsten ist es, wenn Sie sich, bevor Sie dar-
an gehen, die ersten WWW-Seiten miteinander zu
verknüpfen, erst einmal eine Skizze der Hypertext-
Struktur anlegen (wahrscheinlich bleibt es nicht bei
dieser einen Skizze, sondern es sind mehrere Anläu-
fe nötig, bis Sie sich zufrieden zurücklehnen und an
die konkrete Arbeit gehen können). Im folgenden

sind einige Tips aufgeführt, die dabei helfen, eine
übersichtliche WWW-Struktur zu erhalten.

Verknüpfungsstruktur
Die Verknüpfung der von ihnen erstellten WWW-
Seiten sollte — trotz der verlockenden Möglichkeit der
vielfältigen, nicht-linearen Vernetzung in  einem er-
sten Schritt weitgehend hierarchisch vorgenommen
werden. Studien haben gezeigt, daß hierachische
Verknüpfungsmuster viel zur Orientierung beitra-
gen und somit das Problem des „lost in hyperspace"
effektiv mindern können (Gerdes, 1997; siehe auch
Kapitel 21 in diesem Buch).

Zu beachten ist bei diesen hierarchischen Struk-
turen, daß ein möglichst ausgewogenes Verhältnis
von Hierarchiebreite und -tiefe realisiert wird, so daß
auf einer Hierarchieebene einerseits nicht zu viele
Verzweigungen abgehen, was die Übersichtlichkeit
mindert, andererseits sollte die Hierarchie nicht zu
tief sein, da manche Informationen so erst nach
vielen ermüdenden Mausklicks erreicht werden und
die Leserinnen eventuell schon die Lust verloren
haben, bevor sie bei der gesuchten Information an-
gelangt sind.

Wichtige Informationen sollten immer möglichst
weit oben in der Hierarchie anzutreffen sein. Meist
sind die Seiten höherer Hierarchie-Ebenen Über-
sichtsseiten, auf denen sich mehr oder weniger um-
fangreiche Linldisten befinden, die auf Dokumente
weiter unten in der Hierarchie verweisen. Wählen Sie
für diese Links zu untergeordneten WWW-Seiten
aussagekräftige, verständliche Begriffe, so daß die Le-
serinnen möglichst genau wissen, was sie am ande-
ren Ende des Links erwartet.

Neben diesen hierarchischen Links dürfen aber
auch die nicht-linearen, abseits dieser Hierarchie
liegenden Verknüpfungen nicht zu kurz kommen.
Im Gegensatz zu den hierarchischen Links, die das
Navigieren und Zurechtfinden innerhalb des von
Ihnen bereitgestellten Angebotes erleichtern, kommt
diesen Links die Bedeutung zu, inhaltlich mit- 89
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einander assoziierte Themen direkt, cl. h. über einen
einzigen Mausklick, miteinander zu verknüpfen.
Themen, die etwas miteinander zu tun haben und
trotzdem in der hierarchischen Struktur weit aus-
einander liegen, können über diese „assoziativen
Links" in direkten Zusammenhang gestellt werden.
Dies ist ein entscheidender Vorteil gegenüber einem
linear aufgebauten Text, z.B. einem Buch. Das Ver-
folgen dieser Links führt allerdings nur dann nicht
zu Orientierungsproblemen, wenn auf jeder einzel-
nen Seite Ihres WWW-Angebotes Informationen
über die hierarchische Struktur, z. B. in Form einer
Kopf- und Fußzeile enthalten sind.

Links zu externen Angeboten
Links, die auf andere im WWW liegende Informa-
tionen verweisen (externe Links), sind das eigent-
lich Reizvolle an diesem Medium und sollten keines-
falls vernachlässigt werden. Auch die Attraktivität die-
ser externen Angebote wird ganz entscheidend dafür
verantwortlich sein, wie gut Ihr Angebot bei den Le-
serinnen ankommt. So können Sie zu einem be-
stimmten Themenbereich ganze Linksammlungen
zusammenstellen oder innerhalb ihrer Seiten an ge-
gebener Stelle auf inhaltlich verwandte Themen im
WWW verweisen. Auch hier ist wieder zu beachten:
Wählen Sie einen möglichst aussagekräftigen Begriff
oder geben Sie schon vorab eine kurze Zusammen-
fassung oder auch Interpretation dessen, was die
Leserinnen am anderen Ende des Links erwartet.

Zum guten Schluß: Test und Pflege
Ihres WWW-Angebotes

Bevor Sie Ihr Angebot, das Sie sorgfältig geplant,
strukturiert und gestaltet haben, endgültig im WWW
plazieren, lassen Sie es unbedingt von mehreren
naiven Personen (z.B. Freunde, Kolleginnen und
Kollegen) testen. Auch das beste Konzept und die
sorgfältigste Planung sind noch keine Garantie für
ein benutzerfreundliches WWW-Angebot! Nur

durch solche Benutzertests können Sie erfahren, was
unklar, verwirrend oder sogar falsch ist. Begehen Sie
aber nicht den häufigen Fehler, kritische Äußerun-
gen Ihrer Testpersonen mit Erklärungen wie „Das
habe ich gemacht, weil..." oder „Das muß so sein,
da..." abzutun. Nehmen Sie die Probleme und Rat-
schläge der Testpersonen ernst und versuchen Sie
Abhilfe zu schaffen. Denn Sie können sicher sein:
Auf genau die gleichen Probleme, welche ihre Test-
personen haben, werden auch die tatsächlichen Nut-
zerinnen treffen.

Probieren Sie ferner unterschiedliche Bildschir-
me (Auflösung, Größe, Graphikkarten) und Browser
aus. Nur auf diese Weise können Sie verhindern, daß
Ihr Angebot nur von einer evtl. sehr kleinen Grup-
pe Interessierter überhaupt sinnvoll genutzt werden
kann. Abschließend sollten Sie testen, ob alle inter-
nen und externen Verknüpfungen korrekt sind und
ob alle ihre Seiten auch tatsächlich erreichbar sind.
Durch die Angabe einer E-Mail-Adresse und die
explizite Aufforderung zum Feedback können Sie
ebenfalls nützliche Rückmeldungen erhalten, die in
Änderungen/Verbesserungen Ihres Angebotes ein-
fließen können.

Wenn Sie Ihr Angebot dann endlich im Internet
plaziert haben, können Sie sich keineswegs entspannt
zurücklehnen. Das WWW ist ein dynamisches Me-
dium, d. lt. täglich kommen neue Informationen hin-
zu, andere verschwinden im Nichts. Diese Dynamik
macht es erforderlich, daß Sie Ihr Angebot von Zeit
zu Zeit aktualisieren müssen. Zum einen meint das,
daß Sie, um auf dem aktuellen Stand der Dinge zu
sein, Ihr Angebot sukzessive erweitern sollten, ent-
weder, indem Sie ihm neue Seiten hinzufügen, oder
indem Sie neue Links zu neu hinzugekommenen
externen Angeboten legen (nur Angebote, die auch
regelmäßig aktualisiert werden, werden auch häufig
frequentiert). Zum anderen sollten Sie ab und zu kon-
trollieren, ob evtl. angegebene Termine oder Daten
noch aktuell oder etwa schon lange veraltet sind, oder
ob externe Links noch aktuell sind oder schon seit

einiger Zeit ins Leere laufen. Diese Überlegungen zur
Dynamik des WWW lassen es auch als völlig ver-
fehlt erscheinen,„unfertige" WWW-Seiten mit einem
Baustellenschild und dem Hinweis „noch im Autha ti"
zu versehen.

Noch ein letzter Tip: Da Angebote, die einige Zeit
im WWW liegen, von Suchmaschinen erfaßt wer-
den und zudem interessierte Leserinnen sich Book-
marks Ihrer Seiten anlegen, sollten Sie es möglichst
vermeiden, die Adressen oder Namen Ihrer Doku-
mente nachträglich zu ändern. Berücksichtigen Sie
diesen Punkt schon bei der Planung ihres WWW.

Interne

[12-1] Eine Sammlung von Tutorials, Guidt
WWW-Server der Gesamthochschule Siegel
http://www.uni-stegen.defholpihtmli

[12-2] Home-Page des Psychologischen Ins'
httpilbarawspsychologle.unl-bonn.de/

[12-3] Gilbert's Icon Archive. Eine Sammlu
httpitimear.westwodd.comi-ghymtneoned

[124] jim's Cool Icons. Eine umfangreiche
http://www.eladtmetipubirolna/teonsi
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ich Wicht knutzertests können Sie erfahren, was
iligvenvirrend oder sogar falsch ist. Begehen Sie
lt nieln den häufigen Fehler, kritische Außerun-
i  a l t  'Ibnpersonen mit Erklärungen wie „Das
S M  gemacht, weil..." oder „Das muß so sein,
isgiblIttätit Nehmen Sie die Probleme und Rat-
t t l i t t  Ibstpersonen ernst und versuchen Sie

lit schiffen. Denn Sie können sicher sein:
0 . 8 .  die Seichen Probleme, welche ihre Test-
I l l t e k k o ,  werden auch die tatsächlichen Nut-

lila ferner unterschiedliche Bildschir-
Größe, Graphikkarten) und Browser

N m  Weise können Sie verhindern, daß
tu,VOn einer evtl. sehr kleinen Grup-

überhaupt sinnvoll genutzt werden
sollten Sie testen, ob alle inter-

Verknüpfungen korrekt sind und
auch tatsächlich erreichbar sind.

einer E-Mail-Adresse und die
zum Feedback können Sie

ddungen erhalten, die in
sdeningenNerbesserungen Ihres Angebotes ein-
gilten können.
Wenn Sie litt Angebot dann endlich im Internet

aalen haben, können Sie sich keineswegs entspannt
delkithiar Das WWW ist ein dynamisches Me-
intet tie täglkh kommen neue Informationen hin-
daden Verschwinden im Nichts. Diese Dynamik
l e t t  erforderlich, daß Sie Ihr Angebot von Zeit
ISA tingditittln MUMM Zum einen meint das,
Lila, UM Sof dem aktuellen Stand der Dinge zu
kl• Ihr Anybot sukzessive erweitern sollten, ent-
lidill S k i  ihm neue Seiten hinzufügen, oder
didd Ne neue Links zu neu hinzugekommenen
gallig l i e i t t i  legen (nur Angebote, die auch
palligliS aktualisiert werden, werden auch häufig

' f l r e i t h  evtl. angegebene Termine oder Datenn
)t Zum anderen sollten Sie ab und zu kon-

beh aktuell otkr etsthcnt langeveraltet sind, oder
met ne 1 int( it not hakt tiell sind oder schon seit

einiger Zeit ins Leere laufen. Diese Überlegungen zur
Dynamik des WWW lassen es auch als völlig ver-
fehlt erscheinen, „unfertige" WWW-Seiten mit einem
Baustellenschild und dem Hinweis „noch im Aufbau"
zu versehen.

Noch ein letzter Tip: Da Angebote, die einige Zeit
im WWW liegen, von Suchmaschinen erfaßt wer-
den und zudem interessierte Leserinnen sich Book-
marks Ihrer Seiten anlegen, sollten Sie es möglichst
vermeiden, die Adressen oder Namen Ihrer Doku-
mente nachträglich zu ändern. Berücksichtigen Sie
diesen Punkt schon bei der Planung ihres WWW-

Angebotes, indem Sie den Dokumenten aussagekräf-
tige und eindeutige Namen geben.
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Internet-Quellen

[12-1] Eine Sammlung von Tutorials, Guides und Quick-References auf dem
WWW-Server der Gesamthochschule Siegen:
http://www.uni-siegen.deihelpihtmli

[12-2] Home-Page des Psychologischen Instituts der Universität Bonn:
http://www.psychologie.uni-bonn.de/

[12-31 Gilbert's Icon Archive. Eine Sammlung verschiedenster Buttons:
http://www.westwodd.comi-ghyottiiconsibuttonsiindinatml

[12-41 Jim's Cool Icons. Eine umfangreiche Sammlung von Buttons und iconst
http://vponv.cladtenstipubievinsilconsi
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Wie bitte? Psychotherapie im Netz?
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Joachim Funke und Thomas Krüger

Psychotherapie im Netz klingt auf den ersten Blick
wie das Angebot eines virtuellen Stücks französischen
Käses: klingt toll, aber schmeckt und riecht nach
nichts! Was soll also ausgerechnet ein Psychothera-
peut mit dem Internet anfangen?

Im wesentlichen geht es bei diesem Thema um
drei Bereiche: (a) Was findet man als ganz normaler
ratsuchender Klient im Netz über Psychotherapie
und Psychotherapeuten? (b) Was findet der praktisch
tätige Psychotherapeut im Netz zur Verbesserung
seiner eigenen Möglichkeiten? (c) Wie sieht es mit
der vieldiskutierten „Therapie Online" aus?

Infos für Nieruten
Wir fangen mit den Informatio-
nen für Klienten an, von denen es
im Internet eine ganze Menge und
in sehr guter Qualität gibt. Eine
von Paul Hiss (Konstanz) erstellte
Obersicht zum Thema „Wie fin-
de ich einem n gutem il Psycho-
therapeuten/in?" [13-1] befaßt
sich mit Orientierungspunkten,
die wichtig bei der Suche nach
dem „richtigen" Therapeuten
sind. Ein solcher „Leitfaden für
Suchende" hilft dem Laien etwa,
die durchaus bedeutsamen Un-
terschiede zwischen Psychiatern,
Psychotherapeuten, Psychologen
und Heilpraktikern herauszu-
finden. Er hilft auch, mit einer
Kriterienliste die Frage zu beant-

worten, die sich manche Patienten sicher schon ge-
stellt haben: Woran merke ich eigentlich, daß The-
rapeut XY für mich der richtige ist?

In ähnlicher Weise hilfreich sind die von Wolfram
Dorrmann (Bamberg) zusammengestellten Infor-
mationen für Menschen in Krisensituationen, die sich
nicht sicher sind, ob sie noch weiterleben sollen. Sein
Wegweiser [13-2] mit vielen praktischen Adreß-
hinweisen (Telefonseelsorge, Schuldnerberatung,
Selbsthilfegruppen, etc.) gehört unbedingt in die
Hände von Menschen in Krisen: Diese nützlichen
Informationen können tatsächlich Leben retten!

Der Psychotherapie-Informations-Dienst „PID"
[13-31 des Berufsverbands Deutscher Psychologen
(BDP) vermittelt Psychologische Psychotherapeuten

•
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Abbildung 13-1: Informationen für Menschen in Krisensituationen (Ausschnitt).

und Psychotherapeutinnen an ratsuchende Patien•
ten und informiert über spezielle Behandlungsmög-
lichkeiten, allerdings bisher noch nicht online, son -
dein per Telefon oder auf schriftliche Anfrage.

Etwas mehr Komfort versprechen da möglicher-
weise lokale Anbieter, wie z.B. eine privat erstellte
Online-Liste von Berliner Verhaltenstherapeuten
[13-41 mit Angabe von deren Behandlungsschwer-
punkten. Derzeit ist dieser Service noch im Aufbau
befindlich und enthält ganze 26 Adressen (Stand
November 1997) — zuwenig, um damit Furore zu nlil -
dien. Aber mit etwas mehr Datenmaterial wäre h ier
ein beachtlicher Service aufzubauen. Man fragt sich
natürlich, warum sich der BDP mit seiner ungleich
besseren Ausgangslage hier nicht stärker engagiert
und diese Aufgabe privaten Anbietern überläßt.

Infos für Therapeuten
Nun zu den Therapeuten. Kann man als Therapeut
tatsächlich etwas im Netz finden, das nicht auch an•
derweitig abrufbar wäre? Braucht man als Thera.
peut heute einen Internet-Anschluß nur, um auf der
modischen Welle mitzuschwimmen, oder hat Maß
tatsächlich etwas Gewinnbringendes davon? DM
Deutschsprachige Psychotherapeutenforum im ine
ternet [13-5] bietet eine Kommunikation splat t form
ftir alle psychotherapeutisch tätigen Ps ° s f  n und
Ärzte. In dieser Mailingliste werden ak nette in tor
mationen überregional ausgetauscht und best,' ide n
die Chancen neuer Kommunikationsformen tut dir
psychotherapeutische Berufspraxis diskut ier t

Einen ganz besonderen Service bietet ein tut
meinschaftsprojekt der Medizinischen U n i t  a t rt
Lübeck, der Klinik für Psychiatrie und Jet I•at h
hochschule Lübeck mit einer Ubersicht über k I in i
sche und Forschungskriterien des I CD- 10 ( 1.1 n I l'i)I•
Praktiker besonders hilfreich sind hierbei Untivithe
rungstabellen sowohl von ICD- 10 nach ICD•9 nI%
auch von ICD-9 nach ICD-10, die bei der thlUbi•
Itmg von Patientenakten wertvolle Nennt
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werten die sich manche Patienten sicher schon ge-
iltet haben: Woran merke ich eigentlich, daß The-
rapeut XV für mich der richtige ist?

In ähnlicher Weise hilfreich sind die von Wolfram
rtnänn (Hmberg) zusammengestellten Infor-

illetlütt% für Menschen in Krisensituationen, die sich
eicht sicher sind, oh sie noch weiterleben sollen. Sein
Werelter ( 13-21 mit vielen praktischen Adreß-
l ü n e r  (Weinnseelsorge, Schuldnerberatung,
lebilitillegruppen• etc.) gehört unbedingt in die
lailde WM Menschen in Krisen: Diese nützlichen
lidtmationen können tatsachlich Leben retten!

Der Psychotherepie-Informations-Dienst „PID!'
Mali  dee Iktrutiverbands Deutscher Psychologen

vermittdt Psychologische Psychotherapeuten
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und Psychotherapeutinnen an ratsuchende Patien-
ten und informiert über spezielle Behandlungsmög-
lichkeiten, allerdings bisher noch nicht online, son-
dern per Telefon oder auf schriftliche Anfrage.

Etwas mehr Komfort versprechen da möglicher-
weise lokale Anbieter, wie z.B. eine privat erstellte
Online-Liste von Berliner Verhaltenstherapeuten
[13-4] mit Angabe von deren Behandlungsschwer-
punkten. Derzeit ist dieser Service noch im Aufbau
befindlich und enthält ganze 26 Adressen (Stand
November 1997) zuwenig, um damit Furore zu ma-
chen. Aber mit etwas mehr Datenmaterial wäre hier
ein beachtlicher Service aufzubauen. Man fragt sich
natürlich, warum sich der BDP mit seiner ungleich
besseren Ausgangslage hier nicht stärker engagiert
und diese Aufgabe privaten Anbietern überläßt.

Infos für Therapeuten
Nun zu den Therapeuten. Kann man als Therapeut
tatsächlich etwas im Netz finden, das nicht auch an-
derweitig abrufbar wäre? Braucht man als Thera-
peut heute einen Internet-Anschluß nur, um auf der
modischen Welle mitzuschwimmen, oder hat man
tatsächlich etwas Gewinnbringendes davon? Das
Deutschsprachige Psychotherapeutenfomm im In-
ternet [13-5] bietet eine Kommunikationsplattform
für alle psychotherapeutisch tätigen Psychologen und
Ärzte. In dieser Mailingliste werden aktuelle Infor-
mationen überregional ausgetauscht und besonders
die Chancen neuer Kommunikationsformen für die
psychotherapeutische Berufspraxis diskutiert.

Einen ganz besonderen Service bietet ein Ge-
meinschaftsprojekt der Medizinischen Universität zu
Lübeck, der Klinik für Psychiatrie und der Fach-
hochschule Lübeck mit einer Übersicht über klini-
sche und Forschungskriterien des ICD-10 [13-6]. Für
Praktiker besonders hilfreich sind hierbei Uinkodie-
rungstabellen sowohl von ICD-10 nach ICD-9 als
auch von ICD-9 nach ICD-10, die bei der Umstel-
lung von Patientenakten wertvolle Dienste leisten.
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Abbildung 13-2: Zugang zum Therapeutenverzeichnis des „Berufsverbands
Deutscher Psychologen'.
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Abbildung 13-3: 1 eitseite der Kiiinci I d  clionseelsorge.

Psychotherapie Online
Seit Dezember 1995 bietet die Katholische Telefon-
seelsorge Köln eine psychologische Beratung im In-
ternet an [13-7]. Der Ratsuchende kann sich entwe-
der über E-Mail an die Internetberatung wenden oder
sich via IRC online beraten lassen. Das IRC er- 95
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Abbildung 13-4: Chat-Dialog zwischen einem Therapeuten und
seinem Klienten.

möglicht einen direkten Austausch über die Tastatur.
Da der Text aber nach Drücken der Enter-Taste über-
tragen wird, sind die Beiträge manchmal zeitlich ver-
setzt.

Der Psychologe Frank Christi, der bei der Tele-
fonseelsorge Köln das Internetprojekt betreut, er-
hält inzwischen pro Woche etwa 15 E-Mails, davon
etwa 5 neue Kontakte. Die Resonanz auf das IRC-An-
gebot ist dagegen bisher eher schwach. Die Internet-
beratung wird von Personen genutzt, die durch kon-
ventionelle Beratungsangebote nicht angesprochen
werden. Der Anteil ratsuchender Männer ist höher
und das Durchschnittsalter geringer als bei der tele-
fonischen Beratung. Der Großteil der Probleme be-
trifft soziale Kontakte und Schwierigkeiten mit dem
Partner. Auch wenn das erste E-Mail oft knapp ist,
wird bei den folgenden E-Mails meist 5 bis 6 — sehr
ausführlich und offen geschrieben. Die Anonymität
und der unpersönliche Kontakt dieser Beratungs-
form scheinen nicht nur Nachteile zu haben, eini-

gen Menschen nimmt gerade dies die Hemmschwelle,
ein Beratungsangebot zu nutzen. Und erstmalig ist es
via E-Mail und IRC auch für schwerhörige und
sprachbehinderte Menschen möglich, sich problem-
los und anonym beraten zu lassen.

Neben der Kölner Internetberatung gibt es onli-
ne im deutschsprachigen Raum noch den ökumeni-
schen Seelsorgedienst im österreichischen Vorarlberg
[13-8], der von katholischen und evangelischen
Seelsorgern getragen wird, sowie die Wiener E-Mail-
Beratungsstelle für junge Leute (13-9], die bei Part-
nerproblemen oder Streit mit den Eltern weiterhilft
und auch aufldärenden Rat in Sachen Sexualität,
Verhütung und Liebe gibt. Eine psychologische The-
rapie wird auch dort nicht angeboten. Aber allein
das Gefühl, daß ein kompetenter Berater sich Zeit
nimmt und auf Probleme eingeht, scheint nach Frank
Christls Erfahrung zu helfen. Bei schwerwiegenden
Problemen führt aber kein Weg an einer „konven-
tionellen" Therapie vorbei.

Abschließende Bemerkungen
Was also das Reizwort „Psychotherapie Online" be-
trifft: da mag eine gewisse Zurückhaltung angebracht
sein. Eine Online-Beratung scheint aber durchaus
sinnvoll zu sein. Was die ansonsten vorfindbaren
Ressourcen sowohl für Klienten als auch für Thera-
peuten betrifft: Kein Zweifel, daß hier wertvolle und
lesenswerte Informationen bereitstehen, die bislang
nur einem eingeschränkten Kreis von Personen zu-
gänglich waren. Allein dadurch schon ist es gerecht-
fertigt, Therapeuten wie Klienten zu einem Inter-
net-Zugang zu raten.

[13-1] Ubersicht zum Thema
Nie finde ich einem n gutem il Psy: hoi
http://www.lakeideiforum sonst!

[ 13-2] Informationen für Nicil%t mii
http://memberseaol.comisulcidepsy‚

[13-3] Psychotherapie- Intin nm time,
http://vowveldp-verband.orgipidil

[13-4] Liste von Berliner Verhaltenst
http://home.t-online.deihome/030,

[13-5] Psychotherapeu tett h
http://www.lake.deitorumisonstipi

[13-6] ICD-10:
http://www.Infonnotik.fh-lusbeek.d
[13-7] Telefonseelsorge Köln:
http://www.psycholBemtmc.comtr

[13-8] Internet Seelsorge:
Imp://www.volmtihnhiseelsorgehi

113-9] Wiener Email-Beratung:melk
http://www.telecontot/femwlenilut
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legt da mag eine gewisse Zurückhaltung angebracht
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Retaourcan oowohl für Klienten als auch für Thera-
peuten betrifft: Kein Zweifel, daß hier wertvolle und
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gii i t  Ii w.ui ett• Allein dadurch schon ist es gerecht-
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Internet-Quellen
[13-1] Übersicht zum Thema
‚Wie finde ich einem n gutem n Psychotherapeutentin?":
http://www.lake.deiforumisonstipsi/Psychotherapieltml

113-21 Informationen für Menschen in Krisensituationen:
http://membersicol.comisuicidepsy/sulz-info.html
[13-3] Psychotherapie-Informations-Dienst:
http://www.bdp-verband.orgipid/homeihtml
[134] Liste von Berliner Verhaltenstherapeuten:
http://home.t-online.de/home/0306930222/pt-liste.htm

[13-5] Psychotherapeutenforum:
http://www.lake.deiforumisonstipsii

[13-6] 1CD-10:
http://www.informatik.fh-luebeckdencdger/welcome.htm

[13-7] Telefonseelsorge Köln:
http://www.psycholBercitamt.comipsycholBerati
[13-8] Internet Seelsorge:
http://www.vol.ctitmh/seelsorgeheelsorgestod.asp
[13-9] Wiener Email-Beratungsstelle für junge Leute:
littp://www.telecommtifemwienilugend.htm

97



98

Chancen für Psychotherapeuten
im Internet
Ralf Ott und Rüdiger Spielberg

Welche Möglichkeiten gibt es denn nun für Psycho-
therapeuten online? Psychotherapie im klassischen
Sinne selber ist sicher (noch) nicht möglich. Eine
Vielzahl anderer Dinge schon! Im einzelnen geht es
um die folgenden Fragen: Wovon kann ein Psycho-
therapeut im Internet profitieren? Worauf muß er
dabei achten? Um letztendlich dann mit der Frage
nach möglichen Kommunikationsformen doch wie-
der den Bogen zum Thema Online-Therapie bzw.
Online-Beratung zu bekommen.

Information und Außendarstellung

Psychotherapie wird immer mehr zu einer Dienst-
leistung. Während natürlich eine direkte Werbung
unter kommerziellen Gesichtspunkten sowohl be-
rufsrechtlich (BDP, 1986) als auch gesetzlich ver-
boten ist, bleibt dem niedergelassenen Psychothe-
rapeuten immer noch die Möglichkeit, sich der Öf-
fentlichkeit unter fachlichen Gesichtspunkten dar-
zustellen. Potentiell interessante Informationen
dürften hierbei sein:
• Welche Verfahren kommen zur Anwendung?
• Welche Informationen zu einzelnen Störungs-

bildern und bestimmten Therapiearten liegen
bereits im Internet vor?

• W ie  sieht der organisatorische Ablauf einer
Therapie aus bzw. welche Schritte sind einzu-
leiten, um eine Psychotherapie zu beginnen?

Ein gutes Beispiel ist die Homepage des amerikani-
schen Psychologen Leonard Holmes 114- H i e r  er-
hält der potentielle Klient Informationen über die
Person des Therapeuten selbst, die therapeutischen

Verfahren, die zur Anwendung kommen und die Art
der Störungen, die hiermit behandelbar sind. Zu den
meisten dieser Punkte können weitere Informatio-
nen abgerufen werden, wie z. B. eine Beschreibung
von Angststörungen oder eine Einführung in Bio-
feedbackverfahren. Eine Sammlung solcher Adres-
sen im Internet [14-2] wurde bereits im Kapitel „Rat
und Hilfe im Internet vorgestellt.

Finanzierungsmöglichkeiten einer Psychothe-
rapie stellt Heinz-Gerd Reinkenhoff (Wuppertal) in
seiner Psychothek [14-3] zur Verfügung. Hier wird
der potentielle Klient über strukturelle Dinge, wie
z. B. Notwendigkeitsbescheinigungen und Delega-
tionsverfahren informiert. Das Grundkonzept der
Therapie in seiner Praxis (kognitive Verhaltensthe-
rapie) wird für den Laien ebenso verständlich erklärt,
wie psychologische Zusammenhänge bei verhaltens-
medizinischen Erkrankungen wie chronischem
Schmerz und Tinnitus.

Ein breitgefächertes Online-Angebot deutscher
psychologischer Psychotherapeuten besteht bisher
so gut wie nicht. Einzelne Ausnahmen, wie die von
Heinz-Gerd Reinkenhoff oder die schon im Kapi-
tel „Therapie Online" vorgestellte Seite von Wolf-
ram Dorrmann (Bamberg) [4-4], natürlich aus-
genommen. Weitere Adressen finden sich unter
[14-5].

Für den potentiellen Klienten sind solche Infor-
mationen von unschätzbarem Wert. Er kann sich von
vornherein ein Bild machen, was ihn erwartet. Et-
waigen mystischen Vorstellungen über Psycho-
therapie kann schon weit vor der ersten realen
Kontaktaufnahme entgegengetreten werden, die
Hemmschwellen sinken.

Arten, miteinander ins Gespräch zu kommen

Unterstützung einer Face-to-Face-Psychotherapio
Lange vor dem Beginn einer eigentildien Therapie
kann das Internet eine herausragende Rolle spielen,
Ein entsprechend gestaltetes WWW-Angebot des
Therapeuten kann den ersten Schritt von Klienten-
seite aus erleichtern.

Der erste niederschwenige therapeutische Kon -
tatet kann dann durchaus online stattfinden. K  II
ent kann seine Problematik dem Therapein en
per E-Mail schildern. Gewinnt der Therapeut den
Eindruck, daß eine von ihm behandelbare Proble-
matik vorliegt, kann er einen ersten, aber wichtigen
Punkt der Therapie online durchführen: die Psycho-
diagnostik.

Fragebögen, Screeningverfahren oder struktu-
rierte klinische Interviews sind ohne große Schwie-
rigkeiten im Netz bereitstellbar. So liegen beispiels-
weise zwei validierte Screenings für Depression und
Manie des amerikanischen Psychiaters Iva n ioldberg
online 114-6, 14-7] bereit. Hierbei ist allerdings vor
allem auf das Urheberrecht zu achten. Selbst wenn
es sich dabei um eine sehr restringierte Informations-
quelle handelt, können trotzdem wichtige Informa-
tionen gewonnen werden, die eine weitere Dingi...
sestellung unterstützen und leiten können.

Online Beratung mit der Möglichkeit der Anbahnung
einer Face-to-Face-Psychotherapie
Nun ist es natürlich auch möglich, daß I t h i i

tenseite eine „echte" Psychotherapie (noch I I I  Re
wünscht ist, aber dennoch Antwort auf bestehende
Fragen gesucht wird. Diese Lücke zur Psychothera-
pie kann das niederschwellige Angebot einer Oni Inc
Beratung abdecken.

Eine Übersicht entsprechender amerikanischer
Angebote findet sich unter [14-8]. Im deutschspra-
chigen Raum besteht bisher so gut wie kein ent•
sprechendes Angebot. Unter [14-9] findel sich ein
Beispiel des schweizerischen Diplom-Psychologen
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weise zwei validierte Screenings für Depression und
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allem auf das Urheberrecht zu achten. Selbst wenn
es sich dabei um eine sehr restringierte Informations-
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Abbildung 14-1: Startseite des amerikanischen Psychologen Leonard Holmes.

Piero Rossi, der Beratung per E-Mail und per IRC
anbietet. Eugen Sondermann (Düsseldorf) offeriert
unter [14-10] „Beratung zur Psychotherapie oder zu
anderen psychologischen Fachgebieten" und „ano-
nyme psychologische Interventionen", beides per
E-MaiL

Bevor die ratsuchende Klientel allerdings online
beraten werden kann, steht für den Therapeuten die
Entscheidung an, auf welche Art und Weise dies ge-
schehen soll. Es stehen hierfür im Internet verschie-
dene mehr oder weniger geeignete Kommunikati-
onskanäle bereit: Ausgangspunkt für den ersten Kon-
takt ist dabei wiederum die Homepage des Thera-
peuten, auf der auch alle notwendigen Informationen
hinsichtlich seiner Person und Qualifikation, der Art
und der Grenzen seines Angebots, der für den Kli-
enten entstehenden Kosten und des Datenschutzes
vorhanden sein sollten. Als Kommunikationskanäle
sind dabei E-Mail, Chat/IRC sowie Videoconferen-
cing/Internet Phone möglich.

E-Mail
Hierbei besteht die Möglichkeit einer einmaligen
Antwort auf eine konkrete Fragestellung eines ICli- 99
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enten oder aber einer fortlaufenden Interaktion, ei-
nem kontinuierlichen Briefwechsel vergleichbar.

Ersteres kann wohl am ehesten als Edukation oder
Informationsvermittlung bezeichnet werden.Geeig-
net ist ein solches Verfahren für Fragen oder Proble-
me, die einerseits wohldefiniert sind und in weni-
gen Absätzen beschrieben werden können und an-
dererseits mit einem konkreten Ratschlag oder ei-
ner konkreten Information hinreichend beantwortet
sind. Komplexe, längerbestehende Probleme, die
den Klienten stark belasten, können auf diese Weise
sicherlich nicht gelöst werden.

Hierfür sind fortlaufende E-Mail Interaktionen
zwischen Klient und Therapeut geeigneter, da es hier
mit der Zeit zum Aufbau einer wie auch immer ge-
arteten therapeutischen Beziehung kommen kann.

Beispiele für bereits existierende kommerzielle
Angebote dieser Art finden sich in einem Beitrag von
Nicola Döring (1997). Konkrete Fallbeispiele, in dem
das E-Mail als Medium z. B. im Rahmen einer Fami-
lientherapie zwischen räumlich getrennten Famili-
enangehörigen benutzt wurde, beschreibt der ame-
rikanische Psychologe Storm A. King [14-11].

Offenheit, Veränderungsbereitschaft und eine ge-
wisse Vertrautheit mit dem Medium auf Seiten des
Klienten vorausgesetzt, können auf diese Art sicher-
lich Veränderungsprozesse bewirkt, oder bei schwe-
reren Störungen der Übergang in eine bisher gemie-
dene „echte" Psychotherapie vorbereitet werden.

Chat/IRC
Chatprogramme bieten gegenüber Mails den un-
schätzbaren Vorteil, direkt auf die (schriftlichen)
Äußerungen seines Gegenübers reagieren zu können.
Unsere Erfahrungen sprechen dabei eindeutig für den
Internet Relay Chat, da dieser einen verhältnismäßig
schnellen Datenaustausch ermöglicht. IRC ist ein
weltweiter Zusammenschluß von Servern über die
man sich per Tastatur „unterhalten" kann. Dabei sind
Chats in Gruppen auf verschiedenen Kanälen (chan-
nels) möglich, ebenso kann man sich ungestört zu

zweit über DCC (direct
client to client) unter-
halten, wenn man vor-
her einen Zeitpunkt ver-
einbart oder sich in ei-
nem Channel verabredet
hat. Das Ganze erfordert
eine gewisse Übung, da
sich Nachrichten auch
überschneiden können
und man so leicht „an-
einander vorbeireden" kann. Wie verwendet man
IRC? Deutschsprachige Informationen mit Verwei-
sen auf Adressen zum Downloaden entsprechender
Clients sind zu finden unter [14-12].

Der Schwerpunkt liegt beim Chatten mehr auf
dem Prozeß der Beratung als auf der tiefgehenden
Beantwortung einer bestimmten Fragestellung per
E-Mail. Hierdurch werden Interaktionen im Sinne
eines Sokratischen Dialogs möglich — ein wichtiger
Bestandteil der kognitiven Verhaltenstherapie. Wei-
terhin ist auch die parallele Übermittlung von Info-
Material per dcc-send möglich. Auf diese Weise kön-
nen dem Klienten beispielsweise (vorher angefertig-
te) Therapiematerialien übermittelt werden.

Die meisten Mental Health Provider in den
Vereinigten Staaten bieten inzwischen Selbsthilfe-
chats oder IRC im Rahmen ihres Angebotes an [z.B.
14-13]. Über erste Erfahrungen berichtet die ameri-
kanische Sozialarbeiterin Yvette Colön [14-14].

Ebenso wie beim Austausch von E-Mails entfällt
natürlich der bei konventioneller Therapie und Be-
ratung höchst wichtige Bereich der gestischen und
mimischen Kommunikation und der stimmlichen
Variation — der Vorteil relativer (!) Anonymität hat
seinen Preis.

Ed. Ut t  y e s  g a s e n *  e t , »  H e

‚deut AC21 tibiti 411 1

Abbildung 14-2: Ausschnitt
aus einer Videokonferenz.

Videoconforeadagilsomet Phone
Theoretisch liegt der Reiz von Videokonferenzen dar-
in, als audiovisuelles Medium der tatsächlichen The-
rapie-/Beratungssituation am ähnlichsten zu sein.

Praktisch hapert es aber noch an den Obertal
gungsraten im Netz, was sich vor allem in eine
bescheidenen Bildqualität niederschlägt. Geht mai
vom bereits komfortablen Fall einer I SDN-Netzan
bindung aus, ist es dennoch ziemlich wahrschein
lich, daß das gesendete Bild lediglich alle paar St
kunden aktualisiert wird. Dies erinnert mehr st
eine Diashow als an Echtzeit-Video. An die Über
mittlungmimischer Cues in einem solchen Item
tungsgespräch ist deshalb nur in begrenztem Uni
fang zu denken.

Hier sind in den nächsten Jahren aber durch Ver
größerung der Übertragungsraten und Verbesse
rungen der Datenkompression Entwicklungen zu er
warten, die diese Art der Kommunikation auch f0
Therapeuten interessant werden lassen könnten.

Obwohl es in den USA tatsächlich Angebote zu
Therapeut-Klient-Interaktion per Internet Teletin
gibt, sind die Vorteile dieses Verfahrens im deut sch
sprachigen Raum nicht einsichtig. Selbst die Fr
sparnis eines Teils der Kosten eines konvent iouielki
Ferngesprächs rechtfertigen wohl kaum den Venus
wichtiger Informationen durch die momentan noct
schlechte Übertragungsqualität im Internet.

Den Austausch bitte nicht vergessen
Auch für den kollegialen Austausch hat das Neil
allerhand zu bieten. Psychotherapie-Mailinglister
informieren über neueste Entwicklungen del
Psychotherapeutengesetzes und ermöglichen es, he
stimmte Fragestellungen schnell an eine löstnporti
te Benutzergemeinde zu richten.

Die von Christian Anger (Erfurt) im Sonunel
1996 ins Leben gerufene Mailingliste peyehotha
oriurtethurscle ist ein hervorragendes Beispiel hier
für.

Inzwischen um einen eigenen WWW-Serviu
[14-15] und verschiedene Sub-Mailinglisten ( t. B
für Angststörungen, Berufspolitik, Psychologie
Studenten) erweitert, hat die Liste inzwischen übe
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rbleetentereaciete/latemer Phone
I lie' ii e si h I vgl de r Reiz von Videokonferenzen dar-
in, ah ist islii iv isueiles Medium der tatsächlichen The-
tete /liebdungssituation am ähnlichsten zu sein.

Praktisch hapert es aber noch an den Übertra-
gungsraten im Netz, was sich vor allem in einer
bescheidenen Bildqualität niederschlägt. Geht man
vom bereits komfortablen Fall einer ISDN-Netzan-
bindung aus, ist es dennoch ziemlich wahrschein-
lich, daß das gesendete Bild lediglich alle paar Se-
kunden aktualisiert wird. Dies erinnert mehr an
eine Diashow als an Echtzeit-Video. An die Über-
mittlungmimischer Cues in einem solchen Bera-
tungsgespräch ist deshalb nur in begrenztem Um-
fang zu denken.

Hier sind in den nächsten Jahren aber durch Ver-
größerung der Übertragungsraten und Verbesse-
rungen der Datenkompression Entwicklungen zu er-
warten, die diese Art der Kommunikation auch für
Therapeuten interessant werden lassen könnten.

Obwohl es in den USA tatsächlich Angebote zur
Therapeut-Klient-Interaktion per Internet-Telefon
gibt, sind die Vorteile dieses Verfahrens im deutsch-
sprachigen Raum nicht einsichtig. Selbst die Er-
sparnis eines Teils der Kosten eines konventionellen
Ferngesprächs rechtfertigen wohl kaum den Verlust
wichtiger Informationen durch die momentan noch
schlechte Übertragungsqualität im Internet.

Den Austausch bitte nicht vergessen

Auch für den kollegialen Austausch hat das Netz
allerhand zu bieten. Psychotherapie-Mailinglisten
informieren über neueste Entwicklungen des
Psychotherapeutengesetzes und ermöglichen es, be-
stimmte Fragestellungen schnell an eine kompeten-
te Benutzergemeinde zu richten.

Die von Christian Anger (Erfurt) im Sommer
1996 ins Leben gerufene Mailingliste psychothO
atfort.thur.de ist ein hervorragendes Beispiel hier-
für.

Inzwischen um einen eigenen WWW-Service
[14-15] und verschiedene Sub-Mailinglisten (z. B.
für Angststörungen, Berufspolitik, Psychologie-
Studenten) erweitert, hat die Liste inzwischen über
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psychotherapie.

org

Deutschsprachiges Psychotherapie  - F o r u m

• Ober www.psychodsenspiterg
Ziele dieses Angebod,lieranwortliche, Grundsitke

• Kollegialer Ausbusch 11k Psydsothemutudiunica
Maldingliste, Mitgliederliste, Bernfspolitil“ Veröffentlichungen...

• Studentenwirt
Fackachaften, links auf dtv. psychor [regte

• Ih r  Kommentar
• Inhaltsveritichrtis

Abbi ldung 14-3: Startseite des Deutschen Psychotherapiefortims.

zweihundert psychologische und medizinische psy-
chotherapeutisch tätige oder interessierte Teilneh-
mer. Berufsrechtlichen Fragen werden hier ebenso
schnell und kompetent beantwortet wie fachliche
Fragen. Im WWW-Angebot runden unter anderem
Buchrezensionen, online verfügbare Fachliteratur
und Erfahrungsberichte aus verschiedenen Fort-
und Weiterbildungseinrichtungen das insgesamt ex-
zellente Bild dieses Forums ab. Erfreulicherweise fin-
den hier keine schul- oder fachbereichsspezifischen
„Kleinkriege" zwischen Psychologen und Medizi-
nern, Psychoanalytikern und Verhaltenstherapeuten
statt. Was sich besonders im Vergleich zu ähnlich
gelagerten amerikanischen Listen und Newsgrup-
pen als äußerst fruchtbar erwiesen hat.

Beispiele für ein amerikanisches WWW-ge-
stütztes Forum zu verschiedenen psychotherapiebe-
zogenen Themen finden sich unter [14-16] und
[14-17]. Hier sind alle Reaktionen auf eine be-
stimmte Fragestellung abrufbar und diskutierbar.
Auch Stellungnahmen können hier untergebracht
und die Reaktionen der Kollegen durchgesehen wer-
den.

Im moderierten chat könnte theoretisch dassel-
be in Echtzeit passieren oder gar eine Intervision —
eine kollegiale Diskussion schwieriger Fälle — statt-
finden. Allerdings werden derartige Möglichkeiten
zur Zeit nur sehr wenig genutzt. 101
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Aber Vorsicht!
Vertraulichkeit
Die Ethik-Kommission der Amerikanischen Psy-
chologischen Gesellschaft hat in einer Stellungnah-
me [14-18] uunter anderem Bedenken zu der Ver-
traulichkeit von E-Mails und dem Fehlen non-ver-
baler Hinweisreize geäußert. Ein Therapeut hat die
Anonymität seiner Klienten zu bewahren. Dies gilt
natürlich nicht nur für Nordamerika. Die Vertrau-
lichkeit von E-Mail-Nachrichten ist gesetzlich ge-
schützt, allerdings kann aufgrund der Präsenz von
Hacken im Netz eine hundertprozentige Vertrau-
lichkeit nicht gewährleistet werden. Programme, die
Mails verschlüsseln, sogenannte Pretty Good Privat),
Software [14-19], können dem allerdings entgegen
wirken.

Nochgewiesene Professionalität
Gegenwärtig boomt der Psycho-Markt. Ist es im
„real life" für den Klienten schon oft kaum zu durch-
schauen, ob er es mit einem tatsächlichen profes-
sionellen Psychotherapeuten oder einem vermeint-
lichen zu tun hat, stellt sich dieses Problem im Netz
in noch viel größerem Ausmaße. Zu leicht können
psychotherapeutische Laien ohne entsprechenden
BerufsabKhluß für ihre vermeintlichen Dienste
werben und auch in Anspruch genommen werden.
Ziel muß es hier sein, die Dienste kenntlich zu ma-
chen, die lizensiert, cl. h. staatlich anerkannt sind.
Unser amerikanischer Kollege Leonard Holmes
realisiert dies z. B. durch eine abrufbare Kopie sei-
ner Doktor-Urkunde. Dies kann allerdings nur ein
amüsanter erster Schritt sein. Der kommerzielle
amerikanische Provider Mental Health Net geht mit
seinem Credential Check Service [14-201 einen
Schritt weiter. Anbieter von Beratungs- und The-
rapieangeboten können sich hier ihre „Glaubwür-
digkeit" gegen den Nachweis eines entsprechenden
Abschlusses bzw. einer entsprechenden Ausbildung
verifizieren lassen (gegen Bargeld versteht sich;).

Dies sollte ein Modell für eine regulierende zentra-
le Stelle sein.

Ausblick
Unter den weitaus meisten Psychotherapeuten, die
bisher im Netz vertreten sind, herrscht die Ansicht,
daß jede Art der Online-Interaktion zwischen The-
rapeut und Klient nicht als Psychotherapie bezeich-
net werden kann.

Dennoch stellt sich das Netz als Chance für Psy-
chotherapeuten und ihre Klienten dar. Nach wie vor
ist Psychotherapie nämlich eine Behandlungsart, die
z. B. von Angst- oder somatoformen Patienten oft
erst nach Jahren der erfolglosen Konsultation der
verschiedensten meist ärztlichen Spezialisten mit
dann häufig erstaunlichem Resultat aufgesucht wird.
Dies scheint einerseits darin begründet, daß viele
Patienten aus Unkenntnis überhaupt nicht auf die
Idee kommen, eine Psychotherapie zu beginnen,
andere nicht wissen, an wen sie sich wenden sollen
und wiederum andere bestimmte Klischees von
Psychotherapie mit sich herumtragen, die sie eben-
falls davon abhalten können, sich in entsprechende
Behandlung zu begeben.

Für alle Gruppen bietet das Internet die nie-
derschwellige Möglichkeit, sich anhand verschie-
dener Quellen über Formen und Indikationen von
Psychotherapie zu informieren und bei Bedarf —
ebenfalls niederschwelliger als eine probatorische
Sitzung online mit einem Therapeuten Kontakt
aufzunehmen. Hier kann es dann zur individuali-
sierten Informationsvermittlung per E-Mail oder
zur Beratung per Chat kommen. Eine spätere ech-
te Psychotherapie kann auf diese Art eingeleitet
werden.

Die Anrufe bei Talk-Radio Sendungen und bei
teilweise selbsternannten Experten im Fernsehen
sind ein deutliches Zeichen für die Sinnhaftigkeit
eines niederschwelligen professionellen Informati-
ons- und Beratungsangebotes.

Wir verkennen dabei nicht, daß bisher nur ei
geringer Prozentsatz möglicher Klienten Interne
zugang hat. Für diese könnte aber tatstichlitt; cl
Informationsvorsprung entstehen, der sie dazu bi
fähigt, die klassische Rolle des geduldigen und Alk
erduldenden Patienten aufzugeben und selhsthc
stimmt und besser informiert die für sie passende
Dienstleistungen innerhalb des Gesund heilstirden
aufzusuchen.

Für seriöse Psychotherapeuten bietet das Nel
den unschätzbaren Vorteil, das Image der Psyche
therapie in der (Netz-)Öffentlichkeit mit gestalten s
können und so durch Auflösung teilweise uralte
Klischees aktiv an der Schaffung einer breitere'
Akzeptanz von Psychotherapie in der Gesellschal
mitarbeiten zu können.

Interne

[14-1] Homepage von Leonard I lolnies in
http://www.netpsych.com/holmos
[14-2] Chnical Psychology Resourt n:
http://wwwesychologituni-borm.doikop

[14-3] PSYCHOTHEK:
http://home.ßenlinestio/homfb/HOReinkon

[14-4] Homepage von Wolfram ihni mann
http://members.00lseomisuleidepsyihome
[14-5] Teilnehmerliste Mailingliste Pst' leo
http://wvessetychothompitorgitextedell
[14-6] Goldberg Depression Scalt:
http://wwatgroholeomidopinv.htm
[14-7] Goldberg Ma n la Scale:
http://treetne.grohol.comimoneinv.htm
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Die Anrufe bei Talk-Radio Sendungen und bei
N e e f  selbsternannten Experten im Fernsehen
sind ein deutliches Zeichen für die Sinnhaftigkeit
M N  rdederschwelligen professionellen Informati-
Omi und Beratungsangebotes.

Wir verkennen dabei nicht, daß bisher nur ein
geringer Prozentsatz möglicher Klienten Internet-
zugang hat. Für diese könnte aber tatsächlich ein
Informationsvorsprung entstehen, der sie dazu be-
fähigt, die klassische Rolle des geduldigen und alles
erduldenden Patienten aufzugeben und selbstbe-
stimmt und besser informiert die für sie passenden
Dienstleistungen innerhalb des Gesundheitssystems
aufzusuchen.

Für seriöse Psychotherapeuten bietet das Netz
den unschätzbaren Vorteil, das Image der Psycho-
therapie in der (Netz-)Öffentlichkeit mitgestalten zu
können und so durch Auflösung teilweise uralter
Klischees aktiv an der Schaffung einer breiteren
Akzeptanz von Psychotherapie in der Gesellschaft
mitarbeiten zu können.

CHANCEN FÜR PSYCHOTHERAPEUTEN I M  INTERNET

Obwohl zur Zeit noch keine Internet-Therapie
im Sinne eines wissenschaftlich begründeten und
evaluierten Vorgehens existiert, haben wir in die-
sem Kapitel hoffentlich zeigen können, daß es mehr
als genug Gründe gibt, die uns heute bereits zur Ver-
fügung stehenden technischen Ressourcen im Sin-
ne eines vorsichtigen Schrittes in diese Richtung zu
nutzen.
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httpaiwwwelicapdvactilicideitrcItm
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http://www.grohol.comichats.htm

[14-14] Chatt(er)ing Through The Fingertips: Doing Groups Online:
http://www.echonycecomi-women/lasuelnpublic-colon.html

[14-15] Deutschsprachiges Psychotherapie-Forum:
http://itovewpsychotherapie.orgi

114-161 Behavior
http://www.behoviormettforumfmnt.html

[14-17] Mental Health Net - Forum Index:
http://www.cmhc.comibbstforumsehtm

[14-181 APA Statement on Services by Telephone, Teleconferencing, and Internet:
http://www.aptorgiathicsistmnt01.html
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[14-201 Credential Check Service:
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In diesem Kapitel wollen wir vor allem auf del
Bereich der Klinischen Psychologie eingehen. WI
wollen genauer beschreiben, welche Hilfen und Rät
geber in diesem Bereich im Internet zu finden sind
Nicht mehr eingehen wollen wir auf das Them
„Therapie", das wir in Kapitel 13 ja ausführliche
dargestellt haben.

Für die an Klinischer Psychologie Interessierte'
finden sich zahlreiche Ressourcen zur Diasnmali
psychischer Störungen, zu bestimmten Störungsbil
dem und zum großen Feld der Verhaltensmedizin
Neben diesen inhaltlich orientierten Quellen tim
aber auch zahlreiche Angaben zu einschlägigen Zeit
schriften, Einrichtungen und Organisationen in
Netz.Ms Einstiegsadresse kann die von Ralf Ott (Lin
Bonn — einer der Co-Autoren des vorliegenden au
dies) gepflegte und weltweit geschätzte Seite [15-1
genannt werden. Wenn nicht spezielle WWW-Adres
sen angegeben sind, können Sie die im folgenden u
geführten Informationen mit wenigen Mausklitk
von dieser Startseite aus erreichen.

Eine Warnung vorab: Interessierte Leserinnei
und Leser müssen sich darauf einstellen, daß die ite
wünschten Informationen nicht immer in deut sehe
Sprache vorliegen — das WWW ist ein weltweite
Netz, in dem die deutsche Sprache nur eine unter
geordnete Rolle spielt.

Einzelne Störungsbilder
Die Liste der Störungsbilder, zu denen im Netz aus
führlichere Information abgerufen werden kann,ls
beachtlich: Affektive Störungen, Angststörungen
Dissoziative Störungen, Eßstörungen, Persönlich
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In diesem Kapitel wollen wir vor allem auf den
Bereich der Klinischen Psychologie eingehen. Wir
wollen genauer beschreiben, welche Hilfen und Rat-
geber in diesem Bereich im Internet zu finden sind.
Nicht mehr eingehen wollen wir auf das Thema
»Therapie", das wir in Kapitel 13 ja ausführlicher
dargestellt haben.

Für die an Klinischer Psychologie Interessierten
finden sich zahlreiche Ressourcen zur Diagnostik
psychischer Störungen, zu bestimmten Stömngsbil-
dem und zum großen Feld der Verhaltensmedizin.
Neben diesen inhaltlich orientierten Quellen sind
aber auch zahlreiche Angaben zu einschlägigen Zeit-
schriften, Einrichtungen und Organisationen im
Netz. Als Einstiegsadresse kann die von Ralf Ott (Uni
Bonn — einer der Co-Autoren des vorliegenden Bu-
ches) gepflegte und weltweit geschätzte Seite [15-1]
genannt werden. Wenn nicht spezielle WWW-Adres-
sen angegeben sind, können Sie die im folgenden auf-
geführten Informationen mit wenigen MausIdicks
von dieser Startseite aus erreichen.

Eine Warnung vorab: Interessierte Leserinnen
und Leser müssen sich darauf einstellen, daß die ge-
wünschten Informationen nicht immer in deutscher
Sprache vorliegen — das WWW ist ein weltweites
Netz, in dem die deutsche Sprache nur eine unter-
geordnete Rolle spielt.

Einzelne Störungsbilder
Die Liste der Störungsbilder, zu denen im Netz aus-
führlichere Information abgerufen werden kann, ist
beachtlich: Affektive Störungen, Angststörungen,
Dissoziative Störungen, Eßstörungen, Persönlich-

keitsstörungen, Posttraumatische Belastungsreak-
tionen, Schizophrenien, Sexualstörungen, Somato-
forme Störungen, Zwangsstörungen — allein schon
diese alphabetische Aufzählung der Oberbegriffe
zeigt, daß fast die gesamte Palette klinischer Sym-
ptome abgehandelt wird.

Diagnostik psychischer Störungen
Ein Bereich, der auch im Zuge der Gesundheits-
reform zunehmend standardisiert wird, betrifft die
Diagnostik psychischer Störungen. Die großen
Klassifikationssysteme DSM bzw. ICD sind dabei
ebenso mit hilfreichen Informationen im Internet
vertreten wie spezifische Meßinstrumente wie etwa
der MMPI („Minnesota Multiphasic Personality In-
ventory").

Die Klinisch-diagnostischen Leitlinien aus Ka-
pitel V (F) der Internationalen Klassifikation psy-
chischer Störungen (ICD-10) der Weltgesundheits-
organisation (WHO) zusammen mit den dazu-
gehörigen Forschungskriterien sind in Form eines
Hypertext-Dokuments der FH Lübeck zugänglich
[15-2]. In aller Ausführlichkeit kann man z. B. dort
die klinisch-diagnostischen Leitlinien für  die
Störungsgruppe F1: „Psychische und Verhaltens-
störungen durch psychotrope Substanzen" nachle-
sen, unter der eine ganze Serie von Untergruppen
mit ihren jeweiligen Kriterien aufgeführt ist.

Neben der Beschreibung spezifischer Störungen
und deren Symptome findet man aber auch eher
grundsätzliche Überlegungen zu klinischer Urteils-
bildung (z. B. unter [15-31), zur Schmerzmessung
oder zur Verhaltensanalyse. 105
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Verhaltensmedizin
Verhaltensmedizinische Informationen finden sich
z.B. zu den Themen Allergie, Asthma, Fibromyalgie,
Hauterkrankungen, kardiovaskuläre Störungen,
multiple Sklerose, Rheuma oder Schmerz. Auf dem

Server des Deutschen Allergie- und Asthmabun-
des e.V. [15-41 etwa gibt es einige allgemeinver-
ständliche Aussagen zu Ursachen, Auslösern und
Behandlungsmöglichkeiten dieser Störungen. Prak-
tische Ratschläge für Menschen mit Tinnitus wer-
den von Heinz-Gerd Reinkenhoff (Wuppertal) un-
ter [15-5] gegeben.

Organisatorisches
Auf der eben schon erwähnten übersichtsseite
[15-1] sind neben solchen inhaltlichen Verweisen
aber auch Hinweise anderer Art enthalten: über 30
einschlägige Organisationen aus dem klinischen Be-
reich sind ebenso zu finden wie eine Liste mit gut 60
einschlägigen Fachzeitschriften, von denen einige so-
gar inzwischen die neu erscheinenden Artikel über
das WWW zugänglich machen, die meisten ande-
ren immerhin Kurzzusammenfassungen der Artikel
anbieten. Auch eine Liste der klinisch-psychologi-
schen Forschungsinstitute hilft bei gezielter Suche
nach Kompetenz vor Ort.

Rot und Hilfe in Newsgroups
Rat und Hilfe findet man im Internet natürlich nicht
nur auf WWW-Seiten. In verschiedensten News-
groups wird Hilfesuchenden Rat und Trost gespen-
det. Hier „treffen" sich Personen, die Hilfe suchen,
mit anderen Betroffenen und professionellen Hel-
fern. Wie im Rest des Netzes überwiegen hier die eng-
lischen Angebote: Für eine Vielzahl von psychischen
Problemen gibt es eigene Newsgroups [15-6] — von
Alkoholproblemen bis hin zu Transsexualität. Aber
auch immer mehr deutschsprachige User nutzen die
Möglichkeit, über das Internet mit anderen Leidens-
genossen in Kontakt zu treten oder einfach nur von
ihren Problemen und Kümmernissen zu berichten.
Und fast immer finden sich Hilfsbereite, die in öf-
fentlichen Artikeln oder privaten E-Mails antworten.
Gerade für Personen, die in ihrem Umfeld bisher

kaum Verständnis oder Interesse für ihr Problem fall-
den, ist es oft eine wichtige Erfahrung, in den Wel •
ten des Netzes andere Menschen zu treffen, die Ihn •
liche Erfahrungen gemacht haben, und sich mit ih-
nen auszutauschen. Die Möglichkeit, vom eigenen
PC aus mit anderen in Kontakt zu treten, ist dabei be-
sonders für Menschen interessant, die durch Krank-
heit oder Behinderung in ihren sozialen Kontakten
eingeschränkt sind.

Ausblick
Die Möglichkeit eines weltweiten Elia h rung% •
austauschs via E-Mail und Newsgruppen wird i

Interne

[15-1i Überblick über Internet Ressouneit
http://wwwpsychologie.uni-bonn.do/kapi

[15-2] ICD-10:
ktip://www.informatildh-luebockdoncdr

115-31 Klinische Urteilsbildung:
http://psych.psy.uq.oz.au:8080/-davidi

[15-4] Deutscher Allergie - und Asdunabfing
httpdAvww.clattde/

( 15-5 Tin n it usinfoonen:
http://home.t-online.cleihomo/HGRainetenl

[15-6] Newsgroups:
(a) in deutsch:
de.scipsychologie; de.soc.handicaps damit
(b) in englisch:
alt.psychologylelp; alt.recovery [mit weih'
soc.supportdepression.critis bis soc.suppod
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ein autkie n hi• troffenen und professionellen Hei-
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: Für eine Vielzahl von psychischen
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en bis hin zu Transsexualität. Aber

Immer mehr deutschsprachige User nutzen die
Widdwit, über das Internet mit anderen Leidens-
M S i n  Kontakt zu treten oder einfach nur von

Pillibilnen und Kümmernissen zu berichten.
Mit din immer finden sich Hilfsbereite, die in öf-
IIIIIIIIIMArtikeln oder privaten E-Mails antworten.
S e  NN Personen, die in ihrem Umfeld bisher

kaum Verständnis oder Interesse für ihr Problem fan-
den, ist es oft eine wichtige Erfahrung, in den Wei-
ten des Netzes andere Menschen zu treffen, die ähn-
liche Erfahrungen gemacht haben, und sich mit ih-
nen auszutauschen. Die Möglichkeit, vom eigenen
PC aus mit anderen in Kontakt zu treten, ist dabei be-
sonders für Menschen interessant, die durch Krank-
heit oder Behinderung in ihren sozialen Kontakten
eingeschränkt sind.

Ausblick
Die Möglichkeit eines weltweiten Erfahrungs-
austauschs via E-Mail und Newsgruppen wird si-

cherlich in zunehmendem Maße von Hilfesuchen-
den wie Therapeuten genutzt werden. Das im Auf-
bau befindliche Netz wissenschaftlicher wie prak-
tischer Ressourcen ist von enormem Nutzen für den
Ratsuchenden. Sowohl aus Sicht des Klienten bzw.
Patienten, der hier praktische und verständliche Hil-
fetexte zu den ihn interessierenden Störungen findet,
als auch aus der Sicht der Therapeutin, die hier um-
fangreiche Literatur zur Ätiologie, Diagnostik und
Therapie psychischer Störungen auf dem neuesten
Stand einsehen kann, wird dieses Informationsange-
bot sicher zu einem Werkzeug werden, auf das man
in nicht allzu ferner Zukunft nicht mehr verzichten
möchte.

Internet-Quellen

[15-1] Überblick über Internet-Ressourcen zur Klinischen Psychologie:
http://www.psychologie.uni-bonn.deikapilinks_20.htm

)15-211CD-10:
http://www.informotillh-luebeck.deilcdger/welcome.htm

[15-3) Klinische Urteilsbildung:
hop://psychesy.uq.oz.ou:8080/-dovid/

)15-4) Deutscher Allergie- und Asthmabund e. V.:
http://www.doo b.de/

[15-5] Tinnitus-Infoonen:
hity://home.t-ontine.deihome/HGReinkenhollitin.htm

[15-6] Newsgroups:
(a) in deutsch:
cle.sci.psychologle; de.soclundicap; de.etc.selbsthilfe.misc; de.etc.selbsthilfe.gehoen
(b) in englisch:
ciltesychologylelp; altrecovery (mit weiteren Untergruppen);
soe.sopport.depression.crisis bis soc.suppod.transgender
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Psychologische Fachgesellschaften
öffnen die Tür
Joachim Funke und Thomas Krüger

Warum wird man eigentlich Mitglied in einer
psychologischen Fachgesellschaft? Als „normaler"
Psychologe erhofft man sich von einem Zusam-
menschluß mit anderen Leidensgenossen Informa-
tionen, Ratschläge und Unterstützung in berufs-
bezogenen Angelegenheiten. Fachgesellschaften
erweisen sich als Lobby, die auch auf politischer
Ebene Interessen vertreten sollen — für die Psycho-
logie ist dies mit den Streitigkeiten von verschiede-
nen Interessenverbänden um das Psychotherapeu-
tengesetz nicht gerade geschickt angegangen wor-
den.

Berufsverbünde und Fachgesellschaften
Nun kommen also die ersten Informationsangebo-
te solcher Fachgesellschaften ins Netz — was ver-
sprechen sich die Gesellschaften eigentlich davon?
Am dezidiertesten ist dies vom damaligen Präsiden-
ten der „Deutschen Gesellschaft für Psychologie"
(DGPs), Hans Spada, formuliert worden (siehe die
Zielsetzungen unter [16-1] für DGPs-Online). Ent-
sprechend vorbildlich ist auch der dortige Gang ins
Internet [16-2] angegangen worden: Für jedermann
zugänglich sind dort umfangreiche Informationen
über einzelne Fachgruppen, Stellenangebote und
-gesuche oder Listen möglicher Kooperationspart-
ner für Forschungsprojekte. Diskussionsforen zu
verschiedenen psychologischen Themen, an denen
man sich auch als Nichtmitglied beteiligen kann,
werden ebenfalls angeboten. Für Mitglieder sind zu-
sätzliche Dienste verfügbar, so z.B. der Zugriff auf
die Adressen anderer Mitglieder, auf interne Ankün-
digungen und andere Informationen.

Zu bedenken ist natürlich, daß von den derzeit
rund 1500 Mitgliedern der DGPs die meisten an
Universitäten tätig sind, wo der eigene Internet-An-
schluß inzwischen zum Bürostandard geworden ist,
und damit fast jedes Mitglied prinzipiell Zugang zu
diesen Daten hat.

Aber warum sollte man seine Informationsan-
gebote eigentlich öffentlich machen? Sollten nicht
bestimmte Infos nur über klassische Korrununih-
tionskanäle zugänglich bleiben? Dies könnte die
Maxime des „Berufsverbands Deutscher Psycholo-
gen" (BDP) sein, der sich in Sachen Internet erst
im Jahre 1997 engagiert hat. Obwohl mit rund
22 000 Mitgliedern die stärkste deutschsprachige
Psychologenvereinigung, läßt ihre Internet-Präsenz
noch sehr zu wünschen übrig. Zwei ihrer Unter-
gliederungen, die „Bundesvereinigung Studentin-
nen im BDP" [16-3] und die „Sektion Arbeits-, Be-
triebs- und Organisationspsychologie" [16-4], ha-
ben schon länger den Schritt ins WWW gewagt und
bieten eine Reihe von Informationen an. Wirklich
interessante Dinge wie z. B. eine Liste mit Prakti-
kumsplätzen werden jedoch zurückgehalten, um
Personen die zahlende Mitgliedschaft schmackhaft
zu machen.

Der BDP selber ist — wie bereits erwähnt — in-
zwischen mit einigen Seiten vertreten [16-5], wei-
tergehende Informationen sucht man aber auch hier
noch vergeblich. Eine elektronische Kontaktauf-
nahme zum Vorstand ist jedoch inzwischen mög-
lich.

Daß der BDP langsam die Möglichkeiten des
WWW erkennt, zeigt sich an Kleindetails: so wa-
ren (und sind) z. B. detaillierte Angaben zu dem vom

BDP veranstalteten „Deutschen Psychologen Lt
1997" auf diesem Medium zugänglich (16-6).

Die „Schweizerische Gesellschaft für Psycholo
gie" (SGP) [16-7] bietet dem Internet-Besucher An
gaben zu den Zielen der Gesellschaft und (natürlich!
Gründe, um bei ihr Mitglied zu werden. Das Angt
bot enthält englische, deutsche und französische Sei
ten. Auch der österreichische Leser findet Infos er
seinem „Berufsverband Österreichischer Psycholo
ginnen und Psychologen" (BÖP) unter 116-8). Dor
wird etwa auf eine telefonische „Helpline" venvie
sen, unter der ein Expertenteam Beratung bei pay
chischen Problemen anbietet. Ebenso findet mal
dort ein ziemlich umfassendes Fortbildungagfa
gramm im Detail beschrieben.

Therapieverbände
Neben den Berufsverbänden sind natürlich atid
Therapieverbände gefragt — leider Fehlanzeigel IM
der die vielen psychoanalytischen Vereinigung«
noch die „Deutsche Gesellschaft für Verhalten
therapie" (DGVT) oder die „Gesellschaft für wit
senschaftliche Gesprächsführung" (Gw6) sind hfl
lang im Internet vertreten. Wenigstens findet sich un
ter [16-9] eine Oberblicksseite mit den normaler
Postadressen von den meisten psychologischen Ver
bänden und Instituten.

Vorbildlich: mal wieder die USA!
Die weltweit größte Psychologen-Vereinigung IN
die „Arnerican Psychological Association" (A PA
[16-10]. Neben spezifischen Informationen nur tO
Mitglieder gibt es dort eine breite Palette von pxy
chologischen Fach-Informationen für die Öffen I
lichkeit (Themenbeispiele: sexueller Mißbratith
Gewalt im Fernsehen; Homosexualität; Kinder
erziehung; Depression bei Frauen). Die Angebot
sind insgesamt sehr ansprechend und professionel
aufbereitet. Neben einer an Psychologie interessier
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Die „Schweizerische Gesellschaft für Psycholo-
gie" (SGP) [16-7] bietet dem Internet-Besucher An-
gaben zu den Zielen der Gesellschaft und (natürlich!)
Gründe, um bei ihr Mitglied zu werden. Das Ange-
bot enthält englische, deutsche und französische Sei-
ten. Auch der österreichische Leser findet Infos zu
seinem „Berufsverband Österreichischer Psycholo-
ginnen und Psychologen" (BÖP) unter [16-8]. Dort
wird etwa auf eine telefonische „Helpline" verwie-
sen, unter der ein Expertenteam Beratung bei psy-
chischen Problemen anbietet. Ebenso findet man
dort ein ziemlich umfassendes Fortbildungspro-
gramm im Detail beschrieben.

Therapieverbände

Neben den Berufsverbänden sind natürlich auch
Therapieverbände gefragt — leider Fehlanzeige! We-
der die vielen psychoanalytischen Vereinigungen
noch die „Deutsche Gesellschaft für Verhaltens-
therapie" (DGVT) oder die „Gesellschaft für wis-
senschaftliche Gesprächsführung" (GwG) sind bis-
lang im Internet vertreten. Wenigstens findet sich un-
ter [16-9] eine Überblicksseite mit den normalen
Postadressen von den meisten psychologischen Ver-
bänden und Instituten.

Vorbildlich: mal wieder die USA!
Die weltweit größte Psychologen-Vereinigung ist
die „American Psychological Association" (APA)
[16-10]. Neben spezifischen Informationen nur für
Mitglieder gibt es dort eine breite Palette von psy-
chologischen Fach-Informationen für die Öffent-
lichkeit (Themenbeispiele: sexueller Mißbrauch;
Gewalt im Fernsehen; Homosexualität; Kinder-
erziehung; Depression bei Frauen). Die Angebote
sind insgesamt sehr ansprechend und professionell
aufbereitet. Neben einer an Psychologie interessier-
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Abbildung 16-1: DGPs-Online: Das Informationsangebot der „Deutschen
Gesellschaft für Psychologie" im WWW.

Bundesvereinigung Studentinnen im BIM'

Der " le rn t , '  e r t . .d  ° n e t t  her Int ,  ittionlienen and t u t l e t . g t t e .  l e t  der t u  umensadeen t k u n d e n t e n  ra.22.ded
Diplom Potebologinnert und Olpioni.Ptythelogen w e t t  Psychniegie Studierenden.

1 „

•  I t  Innocuen do Pu  (I*]k.(li jail l luzufweldszleen und tetetulutdithen n u t t t  dicken
•  t ‚ , 1 r t  in, dt. Cleanheer emAztoknueria Fentit‚t zu „ I n n
•  d m  I , i  t i m t . ,  uni Ne Inetn.ed d Pth l tdot t rzurn c l e  öffendtaint  betwat zu l . J . .

. n n . t n

Dl Bundenerelnigemg Studentinnen im HOP r e n i n  l i n e t e n e n  dee ca. 1000 undentildeen Mitglieder int HOP r Statut

AuS den toimoden Seen ot gennuni uter bigende tuntst n i  cifaltem

3 P t u n N e r  Tuclult i t tsmdcsinntn. I ag a m  22 ,72 November 19;1- m Münder
Tannt  proillicun studentische Mitglieder nu BDV,
T u  immich M i l d i C d  lin DIW „erden?

sind dt, i N t e h n  d t i  , l i z i t t i t  15971
Am tuichen Peuzgs., ketteln de  Vonlind dm Bundetvetelipme
Pnthekt imaneeimt  Led l i t t iodn Na 14 5 1997 kt B a
Tide der ttLtezZeintaitioactikenett adel t  & e s s '

ttecnemee Dee e  f

Abb. 16-2: Das Netzangebot der „Bundesvereinigung Studentinnen im BDP".

ten Öffentlichkeit sind aber auch einschlägige
Dokumente für Wissenschaftler wie auch für Stu-
dierende (z.B. Forschungsförderung; APA-Publi-
kationen; Berufsethik) abrufbar.

Als Konkurrenz zur eher berufsorientierten APA
ist die stärker akademisch ausgerichtete „American 109
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Abb. 16-3: Darstellung des IlD13 im WWW.
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Abb. 16-4: Die Homepage der „American Psychological
Society" (APS).

Psychological Society" (APS) [16-11] natürlich eben-
falls mit vielen Informationen im Netz. Diese sind al-
lerdings primär am wissenschaftlichen Interesse aus-
gerichtet (Verlagsinfos, Stellenangebote im Hoch-
schulbereich, psychologische Software, Übersicht
über amerikanische Psychologie-Institute, usw).
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Auch die „Canadian Psychological Association"
(CPA) [16-12] kann sich mit einem stolzen Info-An-
gebot blicken lassen: Der kanadische Ethik-Code für
Psychologen liegt dort genauso auf wie die elektro-
nische Version der Verbandszeitschrift „Canadian
Journal of Behavioural Science".

Mehr Transparenz • mehr Mitbestimmung?

Was bringt also das Internet den psychologischen
Fachgesellschaften und Verbänden? Neben der
Lobby-Arbeit hinter verschlossenen Türen wird es
unvermeidlich dazu kommen, daß diese Einrichtun-
gen mit speziellen Serviceleistungen an die (Inter-
net-)Offentlichkeit treten und damit nicht nur ihr
Image nach außen polieren können. Zusätzlich wird
die oft undurchschaubare Verbandsarbeit nach in-
nen ein Stück transparenter gemacht — und damit
möglicherweise ein Stück mitbestimmbarer. Ange-
sichts zum Teil hoher Mitgliedsbeiträge erscheint es
uns vernünftiger, Geld in nützliche Internet-An-
gebote zu stecken, als die Beiträge durch (Reise-)Spe-
sen und sonstige Verwaltungskosten zu verschlingen.
Strategische Überlegungen hierzu werden derzeit vor
allem von der DGPs angestellt, die sich im Verbund
mit anderen wissenschaftlichen Fachgesellschaften
intensive Gedanken um die Information und Kom-
munikation der Zukunft macht [16-13] und sich da-
mit der Herausforderung durch das neue Medium
stellt. Ob allerdings eines Tages der traditioneller-
weise alle zwei Jahre stattfindende Gesellschafts-
kongreß nur noch virtuell stattfindet, wagen wir zu
bezweifeln — auch in wissenschaftlichen Fachgesell-
schaften sucht man den realen Dialog von Person zu
Person nicht durch den virtuellen Kontakt zu erset-
zen.

[16-1] Absichtserklärung zu DGPs•
http://vreeve.dgps.deidgps-onlInselnkipt

[16-2] DGPs-Online:
http://www.dg ps.dei

[16-3] Bundesvereinigung Studentinnen ir
http://www.psychologituni-bonneds/hib

[16-4] BDP-Sektion Arbeits-, Betriebs- UM
http://www.suk.fh-wiesbaden.doiaboi

[16-5] Berufsverband Deutscher Psycholoi
http://wwwldp-verbandeorgi

[16-6] 4. Deutscher Psychologentag:
kttp://wwwesychologitunlebonn.doikon

[16-7] Schweizerische Gesellschaft für Psyt.
http://www.unizh.cilipsychisgpi
[16-8] Berufsverband Österreichischer Piyi
http://www.bottp.otati

[16-9] Überblicksseite mit den normalen
psychologischen Verbänden und Institut«
http://wwwedgps.deiverschlodenstiendit

[16-10] American Psychological Associatio
http://www.uposorg

[16-11] American Psychological Socke (A
h e g  ipsyckhonovenedu:801APSI

[16-12] Canadian Psychological Assodada
http://www.cpc.ca/

[16-13] luK-Strategie-Papier der 1)GPs:
httpWwww.dgps.de/HyperNowsigolidin
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Auch die „Canadian Psychological Association"
11A )116-121 kann sich mit einem stolzen Info-An-

Ahoi blicken lassen: Der kanadische Ethik-Code für
Itet hologen liegt dort genauso auf wie die elektro-
ulkt lie Version der Verbandszeitschrift „Canadian
iu mal of* Behavioural Science".

Molu Teunsparenz = mehr Mitbestimmung?

Was bringt also das Internet den psychologischen
Fachgesellschaften und Verbänden? Neben der
Lobby-Arbeit hinter verschlossenen Türen wird es
unvermeidlich dazu kommen, daß diese Einrichtun-

speziellen Serviceleistungen an die (Inter-
it treten und damit nicht nur ihr

laldt maßen polieren können. Zusätzlich wird
e oft undurduchaubare Verbandsarbeit nach in-

,', ' , W e l t  transparenter gemacht u n d  damit
moglitherweise ein Stück mitbestimmbarer. Ange-

811111 MW hoher Mitgliedsbeiträge erscheint es
I l l a r t i t e l p r,  Geld in nützliche Internet-An-
Sott  au sticken als die Beiträge durch (Reise-)Spe-
sen undsonstigeVerwaltungskosten zu verschlingen.
Strategische Überlegungen hierzu werden derzeit vor
allem von der DGPs angestellt, die sich im Verbund
mit anderen wissenschaftlichen Fachgesellschaften
intensive Gedanken um die Information und Kom-
munikation (Irr Zukunft macht [16-13] und sich da-
mit der lieraustorderung durch das neue Medium
stellt. Ob allerdings eines Tages der traditioneller-
weise alle zwei Jahre stattfindende Gesellschafts-
kongreß nur noch virtuell stattfindet, wagen wir zu
bezweifeln auch in wissenschaftlichen Fachgesell-
schalten sucht man den realen Dialog von Person zu
Person nicht durch den virtuellen Kontakt zu ersei-
ten.

1

Internet-Quellen
[16-1] Absichtserklärung zu DGPs-Online:
http://www.dgps.deidgps-online-info/pr_onk_text.html

[16-2] DGPs-Online:
http://www.cigps.de/
[16-3] Bundesvereinigung Studentinnen im BDP:
http://www.psychologie.uni-bonn.detfsibvstudibvstud.htm

[16-4] BDP-Sektion Arbeits-, Betriebs- und Organisationspsychologie:
http://www.sokefh-wiesbodensde/oboi
[16-5] Berufsverband Deutscher Psychologinnen und Psychologen e.V. (BDP):
http://www.hdp-verbond.orgi
[16-6] 4. Deutscher Psychologentag:
http://wvevespsychologle.oni-bonn.deikongressibdp 97/konyress.htm
[16-7] Schweizerische Gesellschaft für Psychologie (SGP):
http://www.unizh.chipsychtsgpt
116-81 Berufsverband Österreichischer Psychologinnen und Psychologen (BOP):
http://www.bottp.or.ati
[16-9] Überblicksseite mit den normalen Postadressen von den meisten
psychologischen Verbänden und Instituten:
http:/Nefrowedgps.deiverschiedenesiverboondeltml
[16-10] American Psychological Association (APA):
http://www.apa.org

[16-11] American Psychological Society (APS):
Intp://psych.honoveradtu80/APS/
[16-12] Ca nadian Psychological Association (CPA):
http://www.cpc.co/

[16-13] IuK-Strategie-Papier der DGPs:
http://wwve.dgps.de/HyperNewstgetidgps-foromsidgps-lukistrategie-papier.html
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IM L e t ' s  test! Psychologische
Datenerhebungen im Netz
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Joachim Funke und Thomas Krüger

Psychologen sind bekanntermaßen gefürchtet für
ihre Neigung, zu allen möglichen Themen sofort ei-
nen Fragebogen zu konstruieren und auf Datenjagd
zugehen. Dieses Bild wird genährt durch zahllose un-
seriöse Fragenbögen in der Regenbogenpresse nach
dem Motto „Sind Sie ein guter Liebhaber", „Können
Sie mit Geld umgehen?" oder „Verstehen Sie Spaß?",
die lediglich Unterhaltungszwecken dienen und den
Begriff „Test" nur als Lockvogel verwenden. Den se-
riösen Testkonstrukteuren hat die Konkurrenz der
„Yellow Press" bislang nicht geschadet.

Mit dem Aufkommen des Internet und dessen
neuartigen Möglichkeiten ist die Testlandschaft um
eine weitere Facette erweitert worden: Fragebögen
liegen nunmehr im Netz und können anonym aus-
gefüllt und bearbeitet werden, in einigen Fällen gibt
es auch die Rückmeldung der Ergebnisse direkt im
Anschluß an die Bearbeitung.

Aber nicht nur die Methode des Befragens än-
dert sich durch die neuen Möglichkeiten — selbst die
klassische naturwissenschaftliche Methode des Ex-
periments, durch die das Fach Psychologie sein An-
sehen im Zusammenspiel der verschiedenen Wissen-
schaften erheblich verbessern konnte, wird neuer-
dings durch Varianten bereichert, an die noch vor ein
paar Jahren nicht zu denken war.

Wird also demnächst die virtuelle Versuchsperson
(Vp) kommen? Psychologen bereiten sich bereits dar-
auf vor, keinen direkten Kontakt mehr mit ihren
„Vpn" aufzunehmen, sondern erheben ihre Daten
im Netz. Dies ist unter streng experimentalpsycho-
logischen Blickwinkel nicht ohne Probleme und stellt
auch eine Herausforderung für die traditionelle
Diagnostik dar.

Befragung über Online-Fragebögen

Von Bemad Batinic wird an der Uni Giessen eine
umfangreiche Informationsquelle gepflegt, die sich
mit der Verwendung von Fragebögen im Internet
beschäftigt und unbedingt besucht werden sollte
[17-1]. Der Betreiber dieser Seiten ist selbst aktiv tätig
auf diesem Gebiet und zählt folgende Punkte als Vor-
teile einer Internet-basierten Umfrage im Vergleich
zu einer klassischen Papier-Bleistift-Erhebung auf:
(a) kürzere Rücklauf-Zeiten als bei postalisch ver-
schickten Fragebögen; (b) man erreicht Personen
aus verschiedenen Ländern; (c) Möglichkeit zur
interaktiven Befragung unter Einschluß von mul-
timedialen Komponenten; (d) Kostenreduktion;
(e) automatisierte Datenverarbeitung mit gleichzei-
tiger Eingabekontrolle (verringert Datenfehler).

Natürlich gibt es auch Nachteile von Umfragen
im Netz. Hierzu gehören in erster Linie Probleme der
Stichprobenselektivität, der Kontrolle von potenti-
ellen Mehrfach-Antwortern, usw. Darauf kommen
wir noch zu sprechen, weil diese Nachteile auch für
andere Erhebungsverfahren im Netz gelten.

Hilfsmittel für die Erstellung eigener Fragebögen
hat übrigens Bernhard Jakobs (Saarbrücken) zu-
sammengestellt [17-2]. Wer selbst mit dem Gedan-
ken spielt, eine Datenerhebung online durchzu- -
führen, findet dort wertvolle Tips.

Online-Experimente
Ulf-Dietrich Reips hat eines der ersten Web-Labore
für Experimentelle Psychologie im Internet einge-
richtet [17-3], das einen Besuch wert ist. Eine weit-
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Abbildung 17-1: Beispiel eines online verfügbaren Itsta.

weite Übersicht über Web-Experimente führt Jahr
ICrantz [17-4].

Wir wollen nachfolgend zunächst einige Nach •
teile des klassischen Experimentierens aufzählen und
sie mit den Vorteilen Internet-basierter Experi men -
te kontrastieren. Selbstverständlich sollen aber •ii u lt
deren Nachteile nicht verschwiegen werden.

Zu den umner wieder genannten Nachteilen k
sischer Laborexperimente gehören nach Meinung
von Ulf-Dietrich Reips z. B. die Verwendung nicht-
repräsentativer Stichproben (Psychologie-St udieren-
de, junge Leute, westliche Kulturen), was die Kultur-
spezifität der Ergebnisse bedingen könnte. Aus prak-
tischen Gründen (Finanzen, Zeit, Raum) kann die
Stichprobe oft nicht groß genug bzw. nicht opt imal
werden. Auch dem leidigen Versuchsleitereffekt wird
selten intensiv genug vorgebeugt. Institutionelle und
bürokratische Regeln schaffen zusätzlich ökologiach
ungünstige Situationen (z. B. Laborzeiten, die auf dlt
Tageszeit an Werktagen beschränkt sind). Durch dir
notwendige Kontrolle potentiell relevanter Faktorei
gibt es zuviel Labor- und zuwenig Feld-Bezug.

Nach Ansicht von Ulf-Dietrich Reips begrenzt d
traditionelle Methode eng, was experimentell er
forscht werden kann (teilweise um die oben affige
listeten Nachteile zu umgehen) und — schlimme'
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Befragung über Online-Fragebögen

Von hei lait Ilitinic wird an der Uni Giessen eine
undangle it I lt Informationsquelle gepflegt, die sich
mit der Verwendung von Fragebögen im Internet
besehefügt und unbedingt besucht werden sollte
17-11. Der net reiber dieser Seiten ist selbst aktiv tätig

auf d nem ( ;einet und zählt folgende Punkte als Vor-
teile einer Internet-basierten Umfrage im Vergleich

kimischen Papier-Bleistift-Erhebung auf:
(a) kürzere Rücklauf-Zeiten als bei postalisch ver-
schickten Fragebögen; (b) man erreicht Personen
aus verschiedenen Ländern; (c) Möglichkeit zur
interaktiven Befragung unter Einschluß von mul-
timedialen Komponenten; (d) Kostenreduktion;
(e) automatisierte Datenverarbeitung mit gleichzei-
tiger Eingaheitunt rolle (verringert Datenfehler).

Natürlich gibt es auch Nachteile von Umfragen
im Netz. Hierzu gehören in erster Linie Probleme der
Stichpmbenselektivität, der Kontrolle von potenti-
ellen Mehrfach.antwortern, usw. Darauf kommen
wir noch zu sprechen, weil diese Nachteile auch für
S a n  Erhebungsverfahren im Netz gelten.

Hilfsmittel für die Erstellung eigener Fragebögen
hat abripna Bernhard Jakobs (Saarbrücken) zu-
sammengestellt 117-21. Wer selbst mit dem Gedan-
ken spielt, eine Datenerhebung online durchzu- •
Minn, findet dort wertvolle Tips.

Online-Experimente
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Abbildung 17-1: Beispiel eines online verfügbaren Tests.
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Abbildung 17-2: Beispiele für Online-Experimente.

weite Ubersicht über Web-Experimente führt John
Krantz [17-4].

Wir wollen nachfolgend zunächst einige Nach-
teile des klassischen Eacperimentierens aufzählen und
sie mit den Vorteilen Internet-basierter Experimen-
te kontrastieren. Selbstverständlich sollen aber auch
deren Nachteile nicht verschwiegen werden.

Zu den immer wieder genannten Nachteilen klas-
sischer Laborexperimente gehören nach Meinung
von Ulf-Dietrich Reips z.B. die Verwendung nicht-
repräsentativer Stichproben (Psychologie-Studieren-
de, junge Leute, westliche Kulturen), was die Kultur-
spezifität der Ergebnisse bedingen könnte. Aus prak-
tischen Gründen (Finanzen, Zeit, Raum) kann die
Stichprobe oft nicht groß genug bzw. nicht optimal
werden. Auch dem leidigen Versuchsleitereffela wird
selten intensiv genug vorgebeugt. Institutionelle und
bürokratische Regeln schaffen zusätzlich ökologisch
ungünstige Situationen (z. B. Laborzeiten, die auf die
Tageszeit an Werktagen beschränkt sind). Durch die
notwendige Kontrolle potentiell relevanter Faktoren
gibt es zuviel Labor- und zuwenig Feld-Bezug.

Nach Ansicht von Ulf-Dietrich Reips begrenzt die
traditionelle Methode eng, was experimentell er-
forscht werden kann (teilweise um die oben aufge-
listeten Nachteile zu umgehen) und — schlimmer

noch — was erforscht wird (wegen der Leichtigkeit,
mit der manche Experimente durchgeführt werden
können und der Schwierigkeiten, mit denen man bei
Durchführung anderer Experimente rechnen müß-
te). Angesichts dieser Einwände locken natürlich die
Vorzüge eines Internet-Experiments.

Vorteile eines Internet-Experiments
Die von Reips angeführten Vorteile eines Internet-
Experiments lassen sich wie folgt beschreiben: (a) der
Versuchsleiter (VI) ist nicht örtlich gebunden (inter-
nationale Reichweite), die Stichprobe nicht auf die
lokal erreichbaren Vpn eingeschränkt; (b) potentiell
ist ein hoher Stichprobenumfang möglich, z. B. auch
durch Erreichbarkeit vieler Vpn mit ganz bestimm-
ten Merkmalen; (c) das Experiment kommt zur Vp,
anstatt umgekehrt; (d) es ist kein VI nötig; (e) die
Durchführung ist auch organisatorisch interessant
(man braucht keine Räume, Terminpläne, Aus-
hänge); (f) die Durchführung des Experiments ist
rund um die Uhr möglich; (g) es entsteht mehr Öf-
fentlichkeit von Forschung (durch Peerkontrolle in
der Wissenschaftlergemeinde, Nachvolhiehbarkeit,
Diskussionsfrequenz); (h) die komplette Freiwillig-
keit der Teilnahme über das ganze Experiment hin-
weg kann garantiert werden. 113
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Nachteile eines Intemet-Extmeintents

Aber natürlich sieht Reips auch Nachteile von Inter-
net-basierten Experimenten. Zu diesen zählen die ge-
ringere Kontrolle über die Vpn (wieviele Vpn dür-
fen von einer IP-Adresse kommen? Eventuell eineVp
an vielen Computern?), eine in anderem Sinne nicht
repräsentative Stichprobe (angesichts der derzeitigen
Internet-Benutzerstruktur sind z.B. Frauen deutlich
unterrepräsentiert), die Selbstselektion der Vpn, die
unkontrollierbare technische Varianz (aufgrund ver-
schiedener Computer, Monitore, Browser, Netzver-
bindungen), die möglicherweise geringere Motiva-
tion sowie das Fehlen einer Rückfragemöglichkeit
während des Experiments.

Abschließende Bemerkungen
Während Internet-basierte Umfragen in ihrer Zahl
ständig steigen, ist die Zahl entsprechender Experi-
mente noch gering. Niemand vermag zusagen, wann
die ersten experimentellen Daten auf der Basis einer

WWW-Erhebung in einem der hochangesehenen
amerikanischen Journals publiziert werden — damit
wäre in der Tat ein Damm gebrochen, der auch in
diesem Bereich eine grundlegende Änderung der
Vorgehensweise mit sich brächte.

Generell stimmen wir Ulf-Dietrich Reips zu,
wenn er sagt: „Keine Angst vor Internet-Experi-
menten". Dennoch denken wir, daß gerade die Me-
thode des Experiments in besonderer Weise gesichert
werden muß gegen die Gefahren voreiliger und auch
falscher Schlußfolgerungen aufgrund von Artefakten.
Dies dürfte bei Internet-Experimenten ungleich
schwerer sicherzustellen sein als bei traditionellen
Experimenten — und schon dort gibt es immer wie-
der Probleme. Die wissenschaftliche Literatur besteht
zu einem großen Teil aus fundierter Experiment-
Kritik — diese Diskussionen erwarten wir beim neu-
en Medium in noch stärkerem Maße. Wir sollten da-
bei aufpassen, daß der in den Naturwissenschaften
hochgehaltene Standard eines Experiments nicht
durch zu laxe Anwendung auf Situationen, die die-
sen Begriff nicht verdienen, aufgeweicht wird.

Internet-Quellen
[17-11 Giessener WWW-Fragebogenseite:
http://www.psychoI.uni-giessen.de/Batinic/survey/frøgeb 1 dem

[17-2] Hinweise zur eigenen Erstellung von WWW-Fragebögen (Saarbrücken):
http://www.phil.uni-sh-de/FR/Medienzentrumiverweiseipsych/wwwfroge/wwwfrageltml
[17-31 Web-Labor für Experimentelle Psychologie (Tübingen):
http://www.uni-tuelaingen.de/uniisiiitilfilob/WebExpPsyLobD.html
[17-41 Weltweite Übersicht über Experimente im Netz:
http://psych.honovenedu/APS/exponnet.htm

Ulf-Diet rich Rel

Einleitung

Der Forschungsprozeß in der Psychologie und den
anderen Sozial- und Verhaltenswissenschaften wird
sich in den nächsten Jahren durch das World Wide
Web (WWW, Web) tiefgreifend verändern. Dabei
werden die Forschenden nicht nur zunehmend die
neuen Themen und Fragen aufgreifen, welche die
weltweite multimediale Vernetzung aufwi rft. Sie wer-
den vielmehr selbst viel stärker von dieser Vernetzung
erfaßt werden, als ihnen jetzt schon bewußt sein mag.
Wie sich der Charakter des Forschungsprozesses än-
dern könnte, läßt sich an den Trends in den einzel-
nen Tätigkeiten ablesen, die das typische sozialwis-
senschaftliche Forschen ausmachen: Daten um mein,
Kommunizieren, Veröffentlichen. Noch stehen die
neuen alternativen Formen dieser Tätigkeiten im-
verbunden nebeneinander, aber in absehbarer Zeit
werden sie sich zu einer anderen Realität des Pot-
schens integrieren. Versetzen wir uns ein pur Jahre
in die Zukunft und werfen einer imaginlren Pot.
scherin nennen wir sie Melanie Ich— einen T e i l
diskrete Blicke über die Schulter. Wie sammelt sie
ihre Daten? Wie kommuniziert sie mit ihren Kolle
ginnen und Kollegen, wie mit geldgebenden Weda
tutionen? Wie publiziert sie ihre Forschungsergeb-
nisse?

Datensommlung
7:35 Kurz nach dem Aufstehen wirft Melanie einen
Blick auf den LCD-Monitor, der neben rin ent Pa in I -
Henhologramm an der Wand über ih rent Bett hängt.
Keine dringenden Neuigkeiten oder gar ein Alarm
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Einleitung

Forschung in der Zukunft
Ulf-Dietrich Reips

Der Forschungsprozeß in der Psychologie und den
anderen Sozial- und Verhaltenswissenschaften wird
sich in den nächsten Jahren durch das World Wide
Web (WWW, Web) tiefgreifend verändern. Dabei
werden die Forschenden nicht nur zunehmend die
neuen Themen und Fragen aufgreifen, welche die
weltweite multimediale Vernetzung aufwirft. Sie wer-
den vielmehr selbst viel stärker von dieser Vernetzung
erfaßt werden, als ihnen jetzt schon bewußt sein mag.
Wie sich der Charakter des Forschungsprozesses än-
dern könnte, läßt sich an den Trends in den einzel-
nen Tätigkeiten ablesen, die das typische sozialwis-
senschaftliche Forschen ausmachen: Daten sammeln,
Kommunizieren, Veröffentlichen. Noch stehen die
neuen alternativen Formen dieser Tätigkeiten un-
verbunden nebeneinander, aber in absehbarer Zeit
werden sie sich zu einer anderen Realität des For-
schens integrieren. Versetzen wir uns ein paar Jahre
in die Zukunft und werfen einer imaginären For-
scherin nennen wir sie Melanie Icks — einen Tag lang
diskrete Blicke über die Schulter. Wie sammelt sie
ihre Daten? Wie kommuniziert sie mit ihren Kolle-
ginnen und Kollegen, wie mit geldgebenden Insti-
tutionen? Wie publiziert sie ihre Forschungsergeb-
nisse?

Datensammlung
7:35 Kurz nach dem Aufstehen wirft Melanie einen
Blick auf den LCD-Monitor, der neben einem Fami-
lienhologramm an der Wand über Ihrem Bett hängt.
Keine dringenden Neuigkeiten oder gar ein Alarm

aus ihren laufenden Online-Datensammlungs-
projekten. Während ihres Studiums hatte Melanie
eine Reihe von sozialwissenschaftlichen Techniken
kennengelernt, mit denen man zu Daten über
menschliches Verhalten gelangt. Neben Beobachtung
und Befragung hatte man ihr das Experiment beige-
bracht und außerdem Verfahren, mit denen man ei-
nerseits verläßlich Schlüsse ziehen und andererseits
einigermaßen sicherstellen konnte, daß keine Fehler
oder Verzerrungen die Datenqualität mindern wür-
den. Zusätzlich hat sie sich nun Wissen über Online-
Datensammlung angeeignet, die sie von ihrem
Schreibtisch aus durchführen kann. Drei Typen sol-
cher schnellen und kostengünstigen Untersuchungen
nutzt sie: nicht-reaktive Erhebungsverfahren, On-
line-Fragebögen und Web-Experimente.

Nicht-reaktive Erhebungsverfahren
Nicht-reaktive Erhebungsverfahren im Internet ver-
wenden die sowieso anfallenden Daten, die in be-
stimmten Diensten generiert werden, ohne daß die
Personen, welche die Daten produzieren, (vorher) da-
von wissen. So läßt sich etwa mit den Beiträgen in be-
stimmten Newsgroups Forschung zur Verbreitung
von Gerüchten betreiben (Bordia, 1996; Hewson,
Laurent & Vogel, 1996). Ebenso können Forscher
beispielsweise einfach auszählen, wer wie oft zu wel-
chen Themen in einer Mailingliste Stellung genom-
men hat und damit Theorien über die Entstehung so-
zialer Netzwerke überprüfen (Stegbauer & Rausch,
1997). In sogenannten MUDs, das sind textbasierte
Spielwelten (siehe Kapitel 8), läßt sich die Interaktion
von Personen anhand der Serverdateien verfolgen
(Schiano, 1996; Utz, 1997). Angesichts der riesigen 115
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Datenmengen, die in Internetdiensten produziert
werden, lassen sich Untersuchungen mit nicht-
reaktiven Datensammlungen unter Umständen in-
nerhalb weniger Stunden durchführen — es kommt
nur auf die Fragestellung und eine geeignete Daten-
analysesoftware an.

Online-Fragebogen-Untersuchungen
Online-Fragebogen-Untersuchungen (Batinic &
Bosnjak, 1997; Schmidt, 1996) sind die am einfach-
sten durchzuführende Form der interaktiven Daten-
sammlung im WWW. Deshalb hat sie sich innerhalb
kürzester Zeit stark verbreitet. Bereits heute ist die
Zahl der Fragebögen im WWW schier unübersehbar;
eine Sammlung von Verweisen findet sich auf der
Gießener Fragebogenseite [18-1] (Batinic, 1996) im
WWW. Batinic und Bosnjak (1997) zählen sieben
wesentliche Kennzeichen von Online-Fragebogen-
Untersuchungen auf, die sie von klassischen Frage-
bogenverfahren unterscheiden. Zwei dieser Kenn-
zeichen, Asynchronität und Alokalität, betreffen die
neue Rolle von Zeit und Raum, die das Internet als
globales Computernetzwerk bietet. Online-Frage-
bögen werden in der Regel zeitversetzt beantwortet,
können aber auch bereits nach wenigen Sekunden
aus weit entfernten Erdteilen ausgefüllt wieder beim
Befrager eintreffen. Weitere Kennzeichen von Onli-
ne-Befragungen sind ihre leichte Automatisierbarkeit
und Dokumentierbarkeit und mithin wegen der Ein-
schränkung von Versuchsleitereffekten eine größere
Objektivität. Die beiden Merkmale, welche die Inte-
gration von Online-Fragebogen Untersuchungen in
den sozialwissenschaftlichen Forschungsprozeß am
meisten beschleunigen, sind wohl ihre Flexibilität
und Ökonomie. Die Interaktivität des Mediums
erlaubt beispielsweise je nach Nutzer, Tageszeit,
Wochentag, Land, etc. automatische merkmals-
spezifische Generierung und Zusammenstellung von
Fragen. Die Ökonomie betrifft die Kostenersparnis
bei der Erstellung, Versendung und Lagerung der Fra-
gebögen und bei der Eingabe der Antwortdaten, aber

auch die Zeitersparnis durch schnellere Arbeitsab-
läufe.

Web-Experimente
Web-Experimente (Reips, 1996, 1997b, 1997d) sind
im Grunde die logische Erweiterung von Laborex-
perimenten m i t  Schreibtischcomputern: eine
Versuchsperson nimmt zur Teilnahme von ihrem
Computer aus über die graphische Oberfläche ihrer
WWW-Software (einem Web Browser) Kontakt auf
zum Laborcomputer, auf dem ein sogenanntes Web-
Server-Programm läuft. Das Experiment spielt sich
praktisch genauso ab, als würde die Versuchsperson
vor einem Computer im Labor sitzen nur  daß eben
alles, was sonst auf dem Bildschirm des Labor-
computers gezeigt würde, stattdessen auf den Bild-
schirm der Versuchsperson irgendwo auf der Welt
geschickt wird. Jeglicher Input der Versuchsperson,
etwa Mausklicks und -bewegungen,Ton- und Video-
signale, Texteingabe oder Dokumentabfragen, kann
vom Web Server aufgezeichnet und auf vorbestimmte
oder dynamische Weise beantwortet werden. Auch
die Antwortzeiten werden festgehalten, wie auch
beispielsweise Name und Standort des Computers
der Versuchsperson und Art des verwendeten Web-
Browsers (s. Abbildung 18-1).

Web-Experimente bieten einige Vorteile, die sie
den bisher üblichen Experimenten voraus haben:
(1) leichte Erreichbarkeit eines zahlenmäßig und geo-
graphisch fast nicht begrenzten Versuchspersonen-
pools, in dem auch Versuchspersonen aus sehr spe-
zifischen und bisher kaum zugänglichen Zielgrup-
pen sind; (2) das Experiment kommt zur Versuchs-
person anstatt umgekehrt; (3) die hohe statistische
Power durch eine große Stichprobengröße erlaubt
das Beibehalten eines konventionellen ce-Niveaus;
und (4) reduzierte Kosten, da weder Versuchsräume
noch anwesende Experimentatoren gebraucht wer-
den. Potentiellen Problemen beim Web-Experimen-
tieren kann durch Einsatz verschiedener Techniken
(Paßworte, Substichproben, Versuchspersonpool,

IP-Limitierung) begegnet werden ( Reips, 19971). Im
WWW gibt es neben dem bereits seit 1995 existie-
renden virtuellen „Web-Labor für Experimentelle
Psychologie" [18-2] inzwischen auch andere Web-
sites, auf denen an mehreren Web-Experimenten teil-
genommen werden kann: die „Sozialpsychologische
Werkstatt Jena" [18-3], der »Trierer Experimental'
Server" [18-4], das »Web Psychology Lab" in Padua
[18-5] und »Web-Experimente am Max-Planck-
Institut für biologische Kybernetik" in Tübingen
[18-6]. Eine umfassende Liste von Web-Experimen-
ten liegt auf dem Web-Server der American Psycho-
logical Society [18-7].

Die ersten Analysen und vergleichenden Studi-
en zeigen, daß diese Methoden der Datensammlung
— mit Einschränkungen bei Online- Befragungen
1. sehr valide sein können (Krantz, Ballard & Scher,
1996; Krantz, Smith & Dalal, 1997), 2. Forschung
in bisher unzugänglichen Bereichen erlauben (Bor•
dia, 1996), und 3. insgesamt die wissenschafts-
theoretischen und praktischen Vorteile die Nach tel •
le mehr als ausgleichen (Reips, 1997a).

Publikation

8:50 Melanie ist auf dem Weg in die Uni. In der
U-Bahn entwirft sie auf ihrem Laptop eine bewegte
3D-Graphik für ihre neueste Publikation, die sie in
den nächsten Tagen an „Methods of Psychological
Research" [18-8], ein elektronisches Online- Ionmtl,
schicken möchte. Noch während ihrer Fahrt werden
ihr drahtlos von ihrem Servercomputer die Ab-
schlußdaten eines Web-Experiments direkt auf ihren
Laptop gesendet. Diese Daten liegen in der For in ei
nes automatisch generierten Berichts vor, der sogitt
kleine Schaubilder enthält. »Nicht so schön wie seil ist
gemacht" denkt Melanie und wendet sich lächelnd
wieder ihrer Graphik zu.

Die wohl sichtbarste Veränderung der MOS.
schen Forschungsentwicklung zeichnet sich im ‚ei
blikationsbereich ab. Das WWW bietet eine deruß
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IP-Limitierung) begegnet werden (Reips, 1997d). Im
WWW gibt es neben dem bereits seit 1995 existie-
renden virtuellen „Web-Labor für Experimentelle
Psychologie" [18-2] inzwischen auch andere Web-
sites, auf denen an mehreren Web-Experimenten teil-
genommen werden kann: die „Sozialpsychologische
Werkstatt Jena" [18-3], der „Trierer Experimental-
Server" [18-4], das „Web Psychology Lab" in Padua
[18-5] und „Web-Experimente am Max-Planck-
Institut für biologische Kybernetik" in Tübingen
[18-6]. Eine umfassende Liste von Web-Experimen-
ten liegt auf dem Web-Server der American Psycho-
logical Society [18-7].

Die ersten Analysen und vergleichenden Studi-
en zeigen, daß diese Methoden der Datensammlung
— mit Einschränkungen bei Online-Befragungen —
1. sehr valide sein können (Krantz, Ballard 8r Scher,
1996; Krantz, Smith & Dalal, 1997), 2. Forschung
in bisher unzugänglichen Bereichen erlauben (Bor-
dia, 1996), und 3. insgesamt die wissenschafts-
theoretischen und praktischen Vorteile die Nachtei-
le mehr als ausgleichen (Reips, 1997a).

Publikation

850 Melanie ist auf dem Weg in die Uni. In der
U-Bahn entwirft sie auf ihrem Laptop eine bewegte
3D-Graphik für ihre neueste Publikation, die sie in
den nächsten Tagen an „Methods of Psychological
Research" [18-8], ein elektronisches Online-Journal,
schicken möchte. Noch während ihrer Fahrt werden
ihr drahtlos von ihrem Servercomputer die Ab-
schlußdaten eines Web-Experiments direkt auf ihren
Laptop gesendet. Diese Daten liegen in der Form ei-
nes automatisch generierten Berichts vor, der sogar
kleine Schaubilder enthält.„Nicht so schön wie selbst-
gemacht" denkt Melanie und wendet sich lächelnd
wieder ihrer Graphik zu.

Die wohl sichtbarste Veränderung der stürmi-
schen Forschungsentwicklung zeichnet sich im Pu-
blikationsbereich ab. Das WWW bietet eine derarti-

WIAMINSIOSIN Abbildung 18-1:
I g t e A b l a u f  eines

Web-Experiments.

ge Fülle an Darstellungsmöglichkeiten, daß die
jahrhundertealte Dominanz „papyrozentrischer"
(Harnad, 1997) Medien in den Wissenschaften vor
der Ablösung steht. Diese These darf nicht mit der
Utopie vom „papierlosen Büro" verwechselt werden.
Papier erfreut sich nach wie vor großer Beliebtheit.
Aber der qualitative Reiz der Online-Publikationen
hat ihnen in Melanies Welt einen hohen Marktan-
teil unter den Kommunikationsmedien gesichert.
Wesentliche Aspekte, die das WWW den Printme-
dien voraus hat, sind
— simultane Informationsübertragung auf

mehreren Sinneskanälen;
— Einbindung von mehr als nur statischen

Bildern: zum Beispiel Video, Panoramas
(QTVR), Ton, 3D-Räume (VRML);

— Integration von Programmen;
Bewegtheit einzelner Elemente;

— Vernetzung durch Hyperlinks;
— „Lebende Dokumente", deren Struktur

sich bei Aufruf entsprechend vorher
festgelegter Faktoren erst bildet.

Weitere Vorteile elektronischen Publizierens hat Steve
Harnad, Gründer sowohl einer qualitativ hochste-
henden papiernen wissenschaftlichen Zeitschrift
(Behavioral 6, Brain Sciences) als auch eines der er-
sten vollelektronischen psychologischen Wissen-
schaftsjournals (Psycoloquy) in zahlreichen Aufsät-
zen immer wieder betont. Seine ersten Arbeiten zu
diesem Thema (z.B. Harnad 1990,1991) bezogen sich
dabei noch nicht einmal auf das WWW, das damals
noch nicht erfunden war. Scholarly Skywriting - 117
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gelehrtes „in-den-Himmel-Schreiben", wie Harnad
elektronisches Publizieren und Kommunizieren im
Netz auch nennt, sei billiger, schneller und gebe den
wissenschaftlich Tätigen die Macht über das eigene
Produkt wieder zurück. Harnads „subversive pro-
posal" und die daraus folgende Diskussion sind
Legende [18-9].

Das WWW mit seiner Hypertextstruktur und der
Einbindung anderer Medien geht aber noch viel wei-
ter.

11:10 Melanie liest einen WWW-Artikel eines Kol-
legen aus Kalifornien, der sich mit psychomotori-
scher Analyse von Bewegungsprofilen beschäftigt. Da
ihre Universität mit einer Virtual Reality (VR)-An-
bindung an das WWW ausgestattet ist, zieht sie sich
einen speziellen VR-Anzug an und probiert einige der
im Artikel enthaltenen Bewegungsprofile aus. Am
Ende seines Artikels hat der Autor zum Spaß seinen
Händedruck als taktile Unterschrift eingebunden
und fordert seine Leser dazu auf, ihm ihren Hände-
druck zu hinterlassen. Melanie greift zu.

Es ist möglich, über WWW simultan visuell und
auditiv Informationen zu vermitteln, erste Versu-
che mit der Übertragung haptischer (Tast-)Informa-
tionen sind erfolgversprechend (Massie & Salisbury,
1994). Eine besonders attraktive Eigenschaft von
WWW-Publikationen ist die Einbindung von Be-
wegtmedien und interaktiven Medien. Ein guter Vi-
deofilm kann mehr Informationen über einen Ver-
suchsablauf vermitteln als eine statische Graphik
plus Text. Interaktive Medien, die beispielsweise als
Quicktime-Objekte und -Panoramas, VRML-Wel-
ten oder Java-Applets in Web-Seiten eingebunden
sind, eröffnen wahrscheinlich die attraktivsten Vor-
teile des Online-Publizierens (siehe Reips, 1997c).
Leser können hier in einer Art „Exkurs" durch drei-
dimensionale Welten wandern, die ihnen das Gele-
sene verdeutlichen. Beispielsweise könnte sich eine
Leserin in eine „Wolke" aus den Daten einer Unter-
suchung hineinbegeben, die entsprechend dreier

Faktoren im Raum angeordnet sind. Dann würde sie
mit Hilfe eines virtuellen Schiebereglers einen vier-
ten Faktor manipulieren und so die Veränderung der
„Datenwolke" in Abhängigkeit von diesem Faktor in
einer durch kein Printmedium erzeugbaren Weise
erfahren. Ein Maus'dick auf einen virtuellen Knopf
könnte die in einer Faktorenanalyse gefundenen
Achsen in die Wolke hinein projizieren und über
einen weiteren Regler eine Rotation erlauben. Vi-
sualisierungs- und Eingriffsmöglichkeiten dieser Art
werden in ein paar Jahren vielleicht Standardeigen-
schaften von Publikationen sein, die kein Leser mehr
missen möchte.

Gibt es Nachteile von Online-Publikationen?
Medienexterne Faktoren wie eine restriktive Anti-
Online-Politik mancher Zeitschriftenverleger und
Berufsverbände, die Gewöhnung an bestimmte
(Print-)Publikationsstandards und die (teils nur sub-
jektiv angenommene) Abhängigkeit der eigenen Kar-
riere von Publikationen in bestimmten gedruckt er-
scheinenden Zeitschriften spielen natürlich eine Rot-
Ie. Aber auch medieninhärente Faktoren könnten sich
hemmend auf einen Boom der wissenschaftlichen
Online-Publikationen auswirken. So bedarf es stets
eines elektronischen Geräts, um Online-Publika-
tionen zu betrachten und eines Speichermediums,
auf dem sie abgelegt sind. Sowohl die Geräte als auch
die Speichermedien befinden sich aber in einem per-
manenten Entwicklungs- und Überalterungsprozeß,
der in wesentlich kürzeren Abständen eine— vielleicht
kosten- und arbeitsintensive — Übertragung der
Publikation auf neue Datenträger erfordert als bei
papierbasierten Medien. Da es sehr einfach ist, On-
line-Publikationen zu verändern, muß mit mögli-
cherweise aufwendigen Kontrollverfahren sicherge-
stellt werden, daß die durch einen Reviewprozeß ge-
gangenen Veröffentlichungen nicht mehr verändert
werden und dauerhaft verfügbar sind. Bei Online-
Publikationen im Selbstverlag und deren Zitierung
ist es aus der Art des Mediums heraus notwendig,
die Publikation stets mit einer Versions- und Da-

tumsangabe zu versehen, was zu einer unschönen
Versionsinflation führt (Ott, Krüger & Funke, 1997),

Die Bereicherung der Publikationslandschaft
durch Online-Dokumente wird durch die restrikti-
ve Internetpolitik mancher Verlage und Berufs-
verbände gefährdet. So hat das sehr einflußreiche
Publikationskomitee der American Psychological
Association (APA) entschieden, daß nichts mehr in
Zeitschriften der APA veröffentlicht wird, was vorher
auf einer Web-Site oder FTP-Site erschienen ist, da
dies als Veröffentlichung gewertet wird („publishing
papers", 1996). Nur wenn sich genügend wissen-
schaftliche Online-Zeitschriften durchsetzen, dann
ist ein Umschwenken einer Mehrheit der Herausge-
ber der papierbasierten Medien auf einen Internet-
freundlichen Kurs zu erwarten. Online-Publikatio-
nen sind schneller verlegbar, schneller korrigierbar,
kostengünstiger und schneller zugänglich und haben
daher einen Wettbewerbsvorteil gegenüber Print-
medien. Ein Teil dieser Vorteile könnte allerdings
durch steigende Ansprüche der Leserschaft ver-
schwinden, weil etwa die Einbindung einer interak-
tiven Applikation an einer Stelle erwartet wird, wo
bisher eine simple Schwarzweiß-Graphik genügte.

Oft sind WWW-Dokumente so erstellt, als
sollten sie in einem Printmedium erscheinen (vgl.
Reips, 1997O. Dies ist einerseits gerechtfertigt, da
es den Lesegewohnheiten neuer Internet Benutzer
— anscheinend — entgegenkommt und beim Aus-
drucken ein gewohntes Druckbild produziert. An-
dererseits entwickelt sich die Browsertechnologie so
rasant weiter, daß uns in Melanies Welt das Lesen am
Bildschirm weit mehr Vergnügen bereiten wird als
jetzt. Neue Generationen von Web-Browsern wer
den Dokumente auf Wunsch automatisch zusam
menfassen, automatisch mit viel oder wenig gra
phischem Material versehen, automatisch in eint
andere Sprache oder einen anderen Stil übersetzen
— und das alles in ansprechendem Design. Auch die
Ergonomie der Web-Browser wird wenig Wünsche
offen lassen (Chen, Wang 8( Proctor, 1996).
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Faktoren im Raum angeordnet sind. Dann würde sie
mit Hilfe eines virtuellen Schiebereglers einen vier-
ten Faktor manipulieren und so die Veränderung der
„Datenwolke" in Abhängigkeit von diesem Faktor in
einer durch kein Printmedium erzeugbaren Weise
erfahren. Ein MausIdick auf einen virtuellen Knopf
könnte die in einer Faktorenanalyse gefundenen
Achsen in die Wolke hinein projizieren und über
einen weiteren Regler eine Rotation erlauben. Vi-
sualisierungs- und Eingriffsmöglichkeiten dieser Art
werden in ein paar Jahren vielleicht Standardeigen-
schaften von Publikationen sein, die kein Leser mehr
missen möchte.

Gibt es Nachteile von Online-Publikationen?
Medienexterne Faktoren wie eine restriktive Anti-
Onli ne-Politik mancher Zeitschriftenverleger und
Berufsverbände, die Gewöhnung an bestimmte
(Print- )Publikationsstandards und die (teils nur sub-
jektiv angenommene) Abhängigkeit der eigenen Kar-
riere von Publikationen in bestimmten gedruckt er-
scheinenden Zeitschriften spielen natürlich eine Rol-
le. Aber auch medieninhärente Faktoren könnten sich
hemmend auf einen Boom der wissenschaftlichen
Online-Publikationen auswirken. So bedarf es stets
eines elektronischen Geräts, um Online-Publika-
tionen zu betrachten und eines Speichermediums,
auf dem sie abgelegt sind. Sowohl die Geräte als auch
die Speichermedien befinden sich aber in einem per-
ma nenten Entwicldungs- und Überalterungsprozeß,
der in wesentlich kürzeren Abständen eine — vielleicht
kosten- und arbeitsintensive — Übertragung der
Publikation auf neue Datenträger erfordert als bei
papierbasierten Medien. Da es sehr einfach ist, On-
line-Publikationen zu verändern, muß mit mögli-
cherweise aufwendigen Kontrollverfahren sicherge-
stellt werden, daß die durch einen Reviewprozeß ge-
gangenen Veröffentlichungen nicht mehr verändert
werden und dauerhaft verfügbar sind. Bei Online-
Publikationen im Selbstverlag und deren Zitierung
ist es aus der Art des Mediums heraus notwendig,
die Publikation stets mit einer Versions- und Da-

tumsangabe zu versehen, was zu einer unschönen
Versionsinflation führt (Ott, Krüger ar Funke, 1997).

Die Bereicherung der Publikationslandschaft
durch Online-Dokumente wird durch die restrikti-
ve Intemetpolitik mancher Verlage und Berufs-
verbände gefährdet. So hat das sehr einflußreiche
Publikationskomitee der American Psychological
Association (APA) entschieden, daß nichts mehr in
Zeitschriften der APA veröffentlicht wird, was vorher
auf einer Web-Site oder FTP-Site erschienen ist, da
dies als Veröffentlichung gewertet wird („publishing
papers", 1996). Nur wenn sich genügend wissen-
schaftliche Online-Zeitschriften durchsetzen, dann
ist ein Umschwenken einer Mehrheit der Herausge-
ber der papierbasierten Medien auf einen Internet-
freundlichen Kurs zu erwarten. Online-Publikatio-
nen sind schneller verlegbar, schneller korrigierbar,
kostengünstiger und schneller zugänglich und haben
daher einen Wettbewerbsvorteil gegenüber Print-
medien. Ein Teil dieser Vorteile könnte allerdings
durch steigende Ansprüche der Leserschaft ver-
schwinden, weil etwa die Einbindung einer interak-
tiven Applikation an einer Stelle erwartet wird, wo
bisher eine simple Schwarzweiß-Graphik genügte.

Oft sind WWW-Dokumente so erstellt, als
sollten sie in einem Printmedium erscheinen (vgl.
Reips, 1997c). Dies ist einerseits gerechtfertigt, da
es den Lesegewohnheiten neuer Internet Benutzer
— anscheinend — entgegenkommt und beim Aus-
drucken ein gewohntes Druckbild produziert. An-
dererseits entwickelt sich die Browsertechnologie so
rasant weiter, daß uns in Melanies Welt das Lesen am
Bildschirm weit mehr Vergnügen bereiten wird als
jetzt. Neue Generationen von Web-Browsern wer-
den Dokumente auf Wunsch automatisch zusam-
menfassen, automatisch mit viel oder wenig gra-
phischem Material versehen, automatisch in eine
andere Sprache oder einen anderen Stil übersetzen
— und das alles in ansprechendem Design. Auch die
Ergonomie der Web-Browser wird wenig Wünsche
offen lassen (Chen, Wang sc Proctor, 1996).

Kommunikation
14:20 Nach ihrem ausführlichen Mittagessen, das
sie durchaus nicht als virtuell empfand, hat sich Me-
lanie an die Gestaltung einiger Web-Seiten gemacht.
Seit ein paar Jahren berücksichtigen Hersteller von
Web-Browsern das Bedürfnis der menschlichen In-
formationsverarbeitung, begrenzte kognitive Land-
karten erstellen zu können. Dieses „cognitive map-
ping" erfordert beispielsweise die erkennbare Abge-
schlossenheit von Informationseinheiten und die
Möglichkeit, sehr einfach den momentanen Auf-
merksamkeitsfokus innerhalb der Informationsein-
heit lokalisieren zu können. Trotz der Anpassung der
Web-Browser benutzt Melanie auf ihren Webseiten
zusätzlich einige sehr eindeutige Techniken der
Benutzerführung, denn das WWW als lose organi-
siertes und verteiltes Dateiensystem widerspricht in
vieler Hinsicht grundsätzlich unseren kognitiven
Bedürfnissen. So fügt sie in Ihre Seiten „Papierstapel-
Icons" ein, die in einem permanent sichtbaren Fra-
me des Browser-Fensters erscheinen und sich je nach
Position im aktuellen Dokument in ihrer Größe ver-
ändern. In ein weiteres Fenster baut sie eine kleine
Landkarte ihrer Website ein.

Die Kommunikationsmöglichkeiten im WWW
umfassen eine Reihe der Funktionen von her-
kömmlichen Medien wie Telefon, Brief und Fax
oder auch Verteilerlisten, Bildtelefon und Konfe-
renzschaltung. Das Web erlaubt zusätzlich neue
Kommunikationsmodi, unter denen etwa die gleich-
zeitige Bearbeitung eines Online-Dokuments her-
vorzuheben ist. Eine besondere Stärke des WWW ist
seine Eigenschaft, verschiedene Kommunikations-
möglichkeiten zu integrieren. Bei der gleichzeitigen
Bearbeitung eines Online-Dokuments kann sowohl
über das Markieren in dem Dokument, über Gestik
und Mimik durch angeschlossene Kameras und aku-
stisch über Mikrophon und Lautsprecher kommu-
niziert werden. Bereits jetzt kann man Rechner über
das Internet fernsteuern. So erlaubt etwa die Software 1 1 9
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Timbuktu Pro (1997) der kalifornischen Firma Fa-
rallon, daß der Bildschirminhalt eines Rechners auf
einen anderen Rechner im Internet übertragen wird.
Eine Benutzerin dieses zweiten Rechners sieht das
Benutzer-Interface des ersten Rechners und kann es
so benutzen, als würde sie direkt vor dem entfernten
Rechner sitzen. Diese Software läuft plattform-
unabhängig auf mehreren Betriebssystem. Die Zu-
sammenarbeit an weit entfernten Standorten kann
dadurch eine ähnlich gute Qualität erreichen wie das
gemeinsame Arbeiten an einem Rechner in einem
Raum.

16:15 Melanie trifft sich mit Antalia, einer Freun-
din und Kollegin, im Netz, um ihr einen Abschnitt
aus ihrem Online-Publilcations-Manuskript zu zei-
gen, mit dem sie noch nicht zufrieden ist. Antalia ar-
beitet an der Uni Moskau. Melanie und Antalia ha-
ben ihre Rechner zusammengeschaltet. Antalia malt
mit rotem virtuellem Stift in Melanies Text herum.
„Hier würde ich das Wort ,Nutzerin' statt ‚Liserin'
verwenden, klingt nicht so junkiemässig. Und diese
Graphik schieben wir dahin. Na, wie sieht das aus?"
„Sehr gut. Ich bin dir echt dankbar. Schau, jetzt
schreib ich Dich dafür in die Danksagung." Beide
lachen.

Das WWW erlaubt es, ad hoc und flexibel kleine
dezentrale Einrichtungen und Individuen je nach
Anforderung zu größeren Einheiten zusammenzu-
schließen und wieder aufzulösen. Forschung könn-
te in der Zukunft deshalb viel weniger an — reale —
Institutionen gebunden sein, sich höchstens um
virtuelle Institutionen gruppieren. Ein Beispiel für
eine sich entwickelnde Online-Institution sind
das psychologische Experimentallabor im WWW
(Reips, 1995; siehe 118-2j) und der von Andre Hahn
gegründete Online-Dienst psychologiede [18-10].

Bisher ist hauptsächlich die Fortentwicklung und
Pflege bestehender Forschungskontakte im Rahmen
der Online-Kommunikation geschildert worden. Die
Durchsuchbarkeit weltweit vernetzter Datenbestän-

de mit Hilfe von Suchmaschinen und die schnelle Er-
reichbarkeit ihrer Autoren und Verwalter mit Hilfe
von E-Mail führen aber auch zu einer Zunahme der
Initialisierung solcher Kontakte über das Netz. Sie
werden schon deshalb in größerer Zahl über das
Medium Internet entstehen, als das heute der Fall
ist, weil sich generell ein größerer Anteil wissen-
schaftlicher Kommunikation im Internet abspielen
wird und weil der Umgang von wissenschaftlich Täti-
gen mit dem Internet geübter sein dürfte.

Integration
Die Integration der Entwicklungen in den für den
Forschungsprozeß entscheidenden Bereichen Da-
tensammlung, Publikation und Kommunikation
könnte zu folgendem typischen Forschungsprojekt
führen:

18:30 Melanie trifft sich in einer kryptographisch
gesicherten Online-Diskussion mit Chet und Kirsten.
Beide hat sie nie persönlich IRL (im realen Leben)
gesehen, aber die drei wollen zusammen ein For-
schungsprojekt durchführen. Kirsten hat die beiden
anderen per E-Mail angeschrieben, nachdem sie in
einer kurzen Suche mit Hilfe von Schlüsselwörtern
aus ihrer eigenen aktuellen Forschung auf die Web-
seiten der beiden gestoßen ist. Aus diesen Webseiten
ging die Ähnlichkeit der aktuellen Forschungsinter-
essen aller drei Wissenschaftlerinnen hervor. In ih-
rer Diskussion entwickeln die drei gemeinsam ein
experimentelles Design zur Untersuchung der Fra-
gestellung. Sie einigen sich darauf, einzelne Kompo-
nenten des Experimentalmaterials getrennt zu ent-
wickeln, es dann aber gemeinsam online zu korri-
gieren und ineinanderzufügen. Anschließend soll der
Forschungsvorschlag einem ebenfalls online tagen-
den Gremium einer geldgebenden Institution vor-
gelegt werden. Nach dem „O. k." dieses Gremiums
wird Melanie sich um die Automatisierung der Web-
Experimente kümmern, also dafür sorgen, daß von

1
der Datensammlung bis zur statistischen
Auswertung alles ohne Eingriffe von außen
ablaufen kann. Chet wird es später übe>
nehmen, einen Teil der illustrierenden Ma
terialien in der Publikation zu erstellen. Die
anspruchsvolleren graphischen Objekte las-
sen die drei natürlich von einem Infome-
dien-Büro anfertigen. Beispielsweise wird
ihr theoretisches Modell in Auftragarbeit
in Form einer virtuell durchwanderbaren
VRML-Landschaftprogrammiert.Die,Ma-
teriar- und „Prozedur"-Teile der Publika-
tion werden selbstverständlich Hyperlinks
zum online weiterhin vorhandenen Web-
Experiment und zum Datensatz enthalten,

Nach einem im Internet stattfinden-
den Peer-Review-Prozeß (einer Beurtei-
lung durch Experten) wird das eingereich-
te Manuskript von einer Online-Zeitschrift
offiziell publiziert. „Publikation in einer
Zeitschrift" bedeutet nichts anderes als das
zugelassene Ablegen sämtlicher gut P u l e
gehörenden Teile auf dem Web-Server der Oti
Zeitschrift. Nicht mehr bei allen Onlhat i l l i
ten ist das ,,Erscheinen" an „Ausgaben*
— das Akzeptieren eines Artikels bedeutet
fertige Veröffentlichung. Online-Artdrel
netzt, das heißt, alle Literaturverwebe standh
Online-Artikeln bestehen aus Hyperlinkst mit
nen sich diese Artikel aufrufen lassen. Zitate I
ebenfalls mit Hyperlinks unterlegt, die bei elf
Maustdick über besondere Volltestauchmasehl
direkt die zitierte Stelle im Originaldokument
springen.

Die Leser der Publikation werden ansemiss
als »Wahrnehmer" zu bezeichnen sein. Denn en
wird ihnen der Artikel dank Multimedia in e
Weise präsentiert, die viele ihrer Sinne gleich
anspricht und zweitens können sie in die Rolle e
Versuchsperson schlüpfen und die geschildel
Experimente selbst durchlaufen. Sie können diel
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w it keins es dann aber gemeinsam online zu korri-
sict en und ineinanderzufügen. Anschließend soll der
I in Nt hinissvorschlag einem ebenfalls online tagen-
den Gremium einer geldgebenden Institution vor-
Klein werden. Nach dem „0. k." dieses Gremiums
wild Melanie sich um die Automatisierung der Web-

wo  imente kümmern, also dafür sorgen, daß von

der Datensammlung bis zur statistischen
Auswertung alles ohne Eingriffe von außen
ablaufen kann. Chet wird es später über-
nehmen, einen Teil der illustrierenden Ma-
terialien in der Publikation zu erstellen. Die
anspruchsvolleren graphischen Objekte las-
sen die drei natürlich von einem Infome-
dien-Büro anfertigen. Beispielsweise wird
ihr theoretisches Modell in Auftragsarbeit
in Form einer virtuell durchwanderbaren
VRML-Landschaft programmiert. Die „Ma-
teriar - und „Prozedur"-Teile der Publika-
tion werden selbstverständlich Hyperlinks
zum online weiterhin vorhandenen Web-
Experiment und zum Datensatz enthalten.

Nach einem im Internet stattfinden-
den Peer-Review-Prozeß (einer Beurtei-
lung durch Experten) wird das eingereich-
te Manuskript von einer Online-Zeitschrift
offiziell publiziert. »Publikation in einer
Zeitschrift" bedeutet nichts anderes als das
zugelassene Ablegen sämtlicher zur Publikation
gehörenden Teile auf dem Web-Server der Online-
Zeitschrift. Nicht mehr bei allen Online-Zeitschrif-
ten ist das „Erscheinen" an „Ausgaben" gebunden
— das Akzeptieren eines Artikels bedeutet seine so-
fortige Veröffentlichung. Online-Artikel sind ver-
netzt, das heißt, alle Literaturverweise zu anderen
Online-Artikeln bestehen aus Hyperlinks, mit de-
nen sich diese Artikel aufrufen lassen. Zitate sind
ebenfalls mit Hyperlinks unterlegt, die bei einem
Mausklick über besondere Volltextsuchmaschinen
direkt die zitierte Stelle im Originaldokument an-
springen.

Die Leser der Publikation werden angemessener
als „Wahrnehmer" zu bezeichnen sein. Denn erstens
wird ihnen der Artikel dank Multimedia in einer
Weise präsentiert, die viele ihrer Sinne gleichzeitig
anspricht und zweitens können sie in die Rolle einer
Versuchsperson schlüpfen und die geschilderten
Experimente selbst durchlaufen. Sie können dies ent-

Abbildung 18-2: Die Integration von Datensammlung, Kommunikation und Publikation
im virtuellen Raum.

weder über das „Nachspielen" typischer Datensätze
von Versuchspersonen aus verschiedenen Versuchs-
bedingungen oder selbstgesteuert tun. Auf diese
Weise wird Forschung einen höheren Grad an Trans-
parenz erreichen. Bessere Nachvollziehbarkeit wird
Replikationen erleichtern.

Anderen Forschenden bietet sich dann die Mög-
lichkeit, unmittelbar Rückmeldung zu geben. In ei-
ner Art „Online-Werkstatt" können sie Kopien der
Originalmaterialien eines Experiments (und auch
Darstellungen theoretischer Modelle) umgestalten
und damit ihre Anmerkungen unterstreichen. Solche
Materialien können außerdem sofort in weitere Web-
Experimente umgebaut werden.

Insgesamt wird sich ein deutlich beschleunigter
Forschungsprozeß ergeben.

20:10 Melanie trifft sich mit ihrem Freund. Nicht
online. Ganz und gar nicht virtuell. Aber ihre For-
schung läuft solange weiter. 121
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Ein neues Berufsfeld für Psychologen:
Vermittler von Medienkompetenz
Bemad Batinic, Nathalie Galais und Klaus Moser

Von den Neuen Medien und vor allem vom Inter-
net erhoffen sich viele Menschen positive Impulse
und entscheidende Veränderungen. Die Kommuni-
kation soll sich vereinfachen, Information ein frei-
es Gut werden. Gleichgültig wo man sich befindet,
ein Anschluß an das „Datenmeer" reicht aus, um in
Kontakt zum Mittelpunkt der Welt zu stehen. Bör-
senkurse in Tokyo, Stellenangebote in München oder
eine Tageszeitung in Sydney — alles ist auffindbar und
recherchierbar, und dies in Sekunden. Immer wie-
der wird zudem die Digitalisierung unserer Gesell-
schaft mit einer Demokratisierung in Verbindung
gebracht— teilweise sogar mit ihr gleichgesetzt. Stich-
worte lauten in diesem Zusammenhang „Bürger-
netze" oder „schlanke und offene Verwaltung". Das
Netz erhält eine politische Note.

Dieser Optimismus ist neu, denn erst ab den
Jahren 1991 bis 1993, als am Kernforschungszen-
trum CERN in Genf das World Wide Web (WWW)
entwickelt wurde, erfuhr das Internet als Informa-
tions- und Kommunikationsmedium diesen bis
heute anhaltenden Boom. Die Zahl der am Inter-
net angeschlossenen Rechner (Mosts) vergrößerte
sich von 1,3 Millionen im Januar 1993 auf 19,5 Mil-
lionen im Juli 1997 [19-1]. Dies bedeutet eine Stei-
gerung um das Fünfzehnfache in nur viereinhalb
Jahren. Augenblicklich gehen Schätzungen dahin,
daß weltweit etwa 120 Millionen Menschen über
einen Zugang zu Online-Angeboten verfügen. Die-
se Nutzergruppe hat zumindest theoretisch bei-
spielsweise Zugang zu ca. 150 Millionen World
Wide Web Dokumenten oder auf monatlich etwa
7 Millionen Diskussionsartikel in den Newsgrup-
pen (Usenet).

Der Weg in die „digitale Gesellschaft" ist geprägt
von einer Individualisierung der Informationsbe-
schaffung und -zusammenstellung. Diese Entwick-
lung setzt aber voraus, daß die potentiellen Anwen-
der Fähigkeiten besitzen oder entwickeln, die tech-
nischen Möglichkeiten zu handhaben. Der Nutzer
muß darüber hinaus Kenntnisse über Such- und
Auswahlstrategien erwerben, den Wert der gefun-
denen Information eigenständig beurteilen können
und Verhaltensregeln zum verantwortungsvollen
Umgang mit den neuen Diensten erlernen. Da sich
die neuen Informationsdienste ständig weiterent-
wickeln, muß auf Seiten des Nutzers auch die Be-
reitschaft zum fortlaufenden Weiterlernen und zum
selbstgesteuerten Lernen vorhanden sein. In der Aus-
schreibung „Multimedia-Wettbewerb-Sinnforma-
fion" [19-2] der Bundestagsfraktion Bündnis 90/Die
Grünen geht diese sogar noch einen Schritt weiter
und fordert Konzepte, welche die Nutzer dazu ani-
mieren, „selbst zu Medienproduzenten zu werden".

Realität und Ideal

Die Bereitschaft von großen Teilen der Bevölkerung,
sich auf eine Technologie einzulassen, hängt —
neben Modeeffekten und dem Vorhandensein von
Zugangsmöglichkeiten — vom individuellen Nutz-
wert, der Handhabbarkeit, der Zuverlässigkeit und
nicht zuletzt von den zu erbringenden zeitlichen und
finanziellen Mitteln ab. Alleine in den vergangenen
zehn Jahren lassen sich zahlreiche technologische
EnfivicIdungen finden, die per se eindrucksvoll sind,
jedoch vom Verbraucher nicht angenommen wur-
den. Tragbare Fernseher im Westentaschenformat,

Video 2000 und BTX sind bekannte Beispiele hier-
für. Nicht gänzlich gescheitert, sich jedoch nur
unter großen Verzögerung durchsetzend, sind
beispielsweise das Handy oder das Bildtelefon.
Derartiges wird von regionalen soziokulturellen
Gegebenheiten bestimmt. Per schnurlosem Tele-
fon in der Öffentlichkeit zu telefonieren, ist in
Deutschland verpönt, gilt aber in Italien oder Thai-
land als völlig normal und wird keines Blickes ge-
würdigt.

Die Vorstellung, daß die Menschen das Internet
letztendlich doch nicht annehmen und nutzen könn-
ten, ist für Unternehmen aus dem Kommunikat lens-
und Informationssektor eine unangenehme Vor-
stellung. Zu hoch sind die bisher bereits getätigten
Investitionen. Lag der Anteil an kommerziellen
WWW-Sites im Jahr 1993 noch bei 1,5 Prozent, so
stieg er 1997 auf weit über 65 Prozent an. Die Devi-
se lautet daher: „Das Medium muß von den Men-
schen angenommen werden". Um dies zu erreichen,
ist in den vergangenen Jahren sehr viel Werbung be-
trieben worden. Der Effekt ist, daß die Allgemein-
bevölkerung das Medium zwar immer noch nur sehr
vereinzelt nutzt (in Deutschland verfügen ca. 5 Pro-
zent der Haushalte über einen Zugang zu Online
Diensten), jedoch seinen Wert sehr hoch einschätzt.
In einer von uns selbst durchgeführten Studie lagdk
positive Einschätzung der Bevölkerung in speziel-
len Anwendungsfeldern von Online-Diensten (z.D.
Nutzwert für die Medizin) sogar weit über der
Einschätzung der eigentlichen Anwender (Datinic,
BosMak & Breiter, 1997).

Den Menschen an die Neuen Medien
heranführen
Um die Bürger an die Neuen Medien heranzuführen
bzw. um ihnen den Umgang mit den Neuen Medien
zu erleichtern, wurden bereits frühzeitig unterstül-
zende Maßnahmen eingeleitet. Diese lassen sich grob
untergliedern in
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Video 2000 und BTX sind bekannte Beispiele hier-
für. Nicht gänzlich gescheitert, sich jedoch nur
unter großen Verzögerung durchsetzend, sind
beispielsweise das Handy oder das Bildtelefon.
Derartiges wird von regionalen soziokulturellen
Gegebenheiten bestimmt. Per schnurlosem Tele-
fon in der Öffentlichkeit zu telefonieren, ist in
Deutschland verpönt, gilt aber in Italien oder Thai-
land als völlig normal und wird keines Blickes ge-
würdigt.

Die Vorstellung, daß die Menschen das Internet
letztendlich doch nicht annehmen und nutzen könn-
ten, ist für Unternehmen aus dem Kommunikations-
und Informationssektor eine unangenehme Vor-
stellung. Zu hoch sind die bisher bereits getätigten
Investitionen. Lag der Anteil an kommerziellen
WWW-Sites im Jahr 1993 noch bei 1,5 Prozent, so
stieg er 1997 auf weit über 65 Prozent an. Die Devi-
se lautet daher: „Das Medium muß von den Men-
schen angenommen werden«. Um dies zu erreichen,
ist in den vergangenen Jahren sehr viel Werbung be-
trieben worden. Der Effekt ist, daß die Allgemein-
bevölkerung das Medium zwar immer noch nur sehr
vereinzelt nutzt (in Deutschland verfügen ca. 5 Pro-
zent der Haushalte über einen Zugang zu Online
Diensten), jedoch seinen Wert sehr hoch einschätzt
In einer von uns selbst durchgeführten Studie lag die
positive Einschätzung der Bevölkerung in speziel-
len Anwendungsfeldern von Online-Diensten (z.B.
Nutzwert für die Medizin) sogar weit über der
Einschätzung der eigentlichen Anwender (Batinic,
Bosnjak & Breiter, 1997),

Den Menschen an die Neuen Medien
heranführen
Um die Bürger an die Neuen Medien heranzuführen
bzw. um ihnen den Umgang mit den Neuen Medien
zu erleichtern, wurden bereits frühzeitig unterstüt-
zende Maßnahmen eingeleitet. Diese lassen sich grob
untergliedern in

• technologische Ansätze,
• selektive Vorauswahl durch Experten und
• sozio-psychologische Projekte.

Im Rahmen der technologischen Ansätzewerden Ver-
fahren entwickelt, die zu einer Vereinfachung der
Handhabung führen sollen. Die Ein-Gerät-Lösung,
die Fernsehen, Computer und Online-Angebote in-
tegriert, ist hierfür ein Beispiel. Ein weiteres Beispiel
sind virtuelle Agentensysteme. Diese intelligenten
Assistenten sollen dem Anwender nach einer Lern-
phase, während der sie ihn beobachten und seine
Vorlieben erkennen, individuelle Arbeitsschritte ab-
nehmen. Zweifelsohne sind hier Psychologen gefor-
dert, im Rahmen der Mensch-Maschine-Passung
mitzuwirken. Der Entwicklungserfolg von Techno-
logie, dies wurde vielfach gezeigt, kann durch Psy-
chologen, die eine Verbindung zwischen Entwickler
und Anwender herstellen, optimiert werden.

Ein Beispiel für ein Projekt, das auf eine selekti-
ve Vorauswahl durch Experten setzt, ist die Initiative
von Heide Simonis, Ministerpräsidentin von Schles-
wig-Holstein. Diese regte gemeinsam mit Reinhard
Höppner, Ministerpräsident von Sachsen-Anhalt,
die Stiftung Medientest an, die finanziert aus den
Rundfunkgebühren ähnlich wie bei der Stiftung
Warentest Medienangebote vom Fernsehen bis zum
Online-Dienst nach festgelegten Kriterien unter die
Lupe nehmen soll. Aber auch Suchsysteme im WWW
wie beispielsweise Yahoo! oder Dino-Online setzen,
indem sie riesige Metaindizes aufbauen, auf die ma-
nuelle Vorstrukturierung von Information. Es gilt,
das „mentale Modell« des potentiellen Benutzers
möglichst genau zu treffen. Dies wiederum ist ein
Anwendtmgs- und Betätigungsfeld für kognitiv ori-
entierte Psychologen.

Die sozio-psychologischen Projekteversuchen hin-
gegen, den Anwender durch die Vermittlung von Me-
dienkompetenz zu unterstützen. Betrachtet man
hierzu die bisherigen Erfahrungen genauer, so zeigt
sich, daß zumeist die jüngeren Bevölkerungsschich- 125
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Abbildung 19-1: Dienste der „InfoCity NRW".

ten als Zielgruppe angesprochen werden. Initiativen
wie „virtuelle Seminare an Hochschulen" (siehe
Kapitel 22) oder »Schulen ans Netz" [19-3j seien
exemplarisch genannt. Pädagogische Psychologen
und Medienpädadogen haben hier die Aufgabe, den
Umgang mit Neuen Medien und speziell dem Inter-
net in bestehende Curricula einzubetten. Vermittler
von Medienkompetenz an Kinder und Jugendliche
sind neben den erziehenden Eltern im wesentlichen
Lehrer. Nach Heinz Deiters — Leiter der Programm-
gruppe Schulfernsehen des WDR — ist jedoch gera-
de das Verhältnis der Lehrer zu den Neuen Medien
ein schwerwiegendes Problem bei der Vermittlung
von Medienkompetenz an Schüler (8. Medienforum
NRW, 1996 [19-4]): „Die Lehrer haben oft selbst
keine Gelegenheit, durch geeignete Weiterbildungs-
maßnahmen an die Neuen Medien herangeführt zu
werden." Die von Deiters gemachte Beobachtung
belegt ein Versäumnis in den bisherigen Konzepten
zur Vermittlung von Medienkompetenz bei der
Erwachsenenbildung einer spezifischen Zielgruppe
(Lehrer), die selbst wiederum Medienkompetenz ver-
minein sollen. Der Mißstand bei institutionellen Ver-

mittlungsmethoden von neuen Informationstech-
nologien wurde mittlerweile erkannt und von
verschiedenen Institutionen (z. B. die Projekte der
Landesanstalt für Rundfunk Nordrhein-Westfalen,
[19-5] n) angegangen. So wurde beispielsweise eine
Reihe von Maßnahmen eingeleitet, die Medienkom-
petenz bei älteren Menschen fördern sollen. Hier
wären als Beispiel die Einrichtung von Medienkom-
petenzzentren zu nennen. Auch in diesem Themen-
komplex eröffnet sich ein interessantes Betätigungs-
feld für Psychologen.

Was ist eigentlich „Medienkompetenz"?

Fand der Begriff „Medienkompetenz" in dem vor-
liegenden Beitrag bereits vielfach Verwendung, so ist
bisher dennoch nicht eindeutig geklärt worden, was
nun genau unter Medienkompetenz zu verstehen ist.
Medienkompetenz ist ein recht vager Ausdruck und
wird in der Regel nicht genau definiert. Im groben
kann man festhalten, daß von einem Menschen mit
Medienkompetenz erwartet wird, daß er die für ihn
relevanten Informationen im Medium ohne größe-
re Umwege findet und deren Qualität (unter ande-
rem Aktualität, Informationsgehalt und Glaubhaf-
tigkeit) sicher beurteilen kann. Daß hierfür techni-
sche Grundkenntnisse — zumindest im heutigen
Internet — nötig sind, dürfte offensichtlich sein.
„Medienkompetenz" bezieht sich aber nicht nur auf
das Internet, sondern läßt sich vielmehr auf alle
Neuen Medien erweitern. Der Umgang mit dem
Videotext oder Videorecorder ist hiermit ebenso ge-
meint wie beispielsweise die Auswahl der passenden
TV-Sendung aus hunderten von Programmen.

Medienkompetenz und Arbeit

Die zunehmende Technisierung und Modernisierung
von Arbeitsplätzen führt dazu, daß sich Medien-
kompetenz zu einer beruflichen Schlüsselqualifika-
tion entwickelt. Kaum ein Arbeitsplatz, der ohne die

Nutzung von PCs auskommt, kaum eine Stellen-
beschreibung, die nicht den virtuosen Umgang mit
Anwenderprogrammen voraussetzt oder Internet-
kenntnisse wünscht. Diese Anforderungen werden
nicht von jedem als Herausforderung angesehen,
sondern können gerade bei Menschen, die sich we-
nig mit solchen Medien auskennen, Befürchtungen,
Reaktanz oder widerwillige Oberkonformität aus-
lösen. Die Einführung solcher Neuen Technologien
in Betrieben ohne adäquate Schulungs- und Partizi-
pationsmöglichkeiten kann zu Hilflosigkeit und Streß
bei den Arbeitnehmern führen. Denn am Arbeitsplatz
bedeutet dies für die Arbeitnehmer eine Unterbre-
chung ihrer Routinen, da andere Arbeitsabläufe ein-
geführt werden und eine Doppelbelastung während
der Einführungszeit entsteht. Außerdem kann feh-
lende Medienkompetenz unter Umständen zu einer
Umkehrung der bestehenden Machtpositionen In
Betrieben führen, wenn beispielsweise jüngere und
unerfahrene Arbeitnehmer sich bedeutend bester
mit Neuen Technologien auskennen und sie effizi-
enter nutzen können als ältere erfahrene Mitarbeiter
(Frese & Brodbeck, 1989). Gerade ältere Arbeitneh-
mer kommen häufig erst am Arbeitsplatz mit neuen
Techniken in Berührung und werden zumeist nicht
durch Ausbildungsstätten an sie herangeführt. Ar-
beits- und Organisationspsychologen sind hier
gefragt, geeignete Organisationsentwicklungsmaß-
nahmen zur Einführung neuer Technologien zu
entwickeln und zu begleiten.

Vermittlung von Medienkompetenz an
jüngere und altere Menschen
Die Mediengewohnheiten von jüngeren Menschen
und Personen ab etwa einem Lebensalter von 35 bis
45 Jahren unterscheiden sich erheblich. Während sich
die Jüngeren in einem Lebensabschnitt befinden, in
dem sie ihre Mediengewohnheiten noch entwickeln
und die Chance haben, mit den technologischen
Neuerungen quasi „mitzuwachsen", sehen sich die
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Nutzung von PCs auskommt, kaum eine Stellen-
beschreibung, die nicht den virtuosen Umgang mit
Anwenderprogrammen voraussetzt oder Internet-
kenntnisse wünscht. Diese Anforderungen werden
nicht von jedem als Herausforderung angesehen,
sondern können gerade bei Menschen, die sich we-
nig mit solchen Medien auskennen, Befürchtungen,
Reaktanz oder widerwillige überkonformität aus-
lösen. Die Einführung solcher Neuen Technologien
in Betrieben ohne adäquate Schulungs- und Partizi-
pationsmöglichkeiten kann zu Hilflosigkeit und Streß
bei den Arbeitnehmern führen. Denn am Arbeitsplatz
bedeutet dies für die Arbeitnehmer eine Unterbre-
chung ihrer Routinen, da andere Arbeitsabläufe ein-
geführt werden und eine Doppelbelastung während
der Einführungszeit entsteht. Außerdem kann feh-
lende Medienkompetenz unter Umständen zu einer
Umkehrung der bestehenden Machtpositionen in
Betrieben führen, wenn beispielsweise jüngere und
unerfahrene Arbeitnehmer sich bedeutend besser
mit Neuen Technologien auskennen und sie effizi-
enter nutzen können als ältere erfahrene Mitarbeiter
(Frese ik Brodbeck, 1989). Gerade ältere Arbeitneh-
mer kommen häufig erst am Arbeitsplatz mit neuen
Techniken in Berührung und werden zumeist nicht
durch Ausbildungsstätten an sie herangeführt. Ar-
beits- und Organisationspsychologen sind hier
gefragt, geeignete Organisationsentwicklungsmaß-
nahmen zur Einführung neuer Technologien zu
entwickeln und zu begleiten.

Vermittlung von Medienkompetenz an
jüngere und ältere Menschen

Die Mediengewohnheiten von jüngeren Menschen
und Personen ab etwa einem Lebensalter von 35 bis
45 Jahren unterscheiden sich erheblich. Während sich
die Jüngeren in einem Lebensabschnitt befinden, in
dem sie ihre Mediengewohnheiten noch entwickeln
und die Chance haben, mit den technologischen
Neuerungen quasi „mitzuwachsen", sehen sich die

Älteren häufig zu einer völligen Umstellung ihrer
Mediengewohnheiten gezwungen. Die Konsequen-
zen hieraus lassen sich durch verschiedene Untersu-
chungen belegen. So zeigt sich beispielsweise nach
einer Umfrage des B.A.T./Freizeit-Forschungsinsti-
tuts, daß bislang nur etwa 3 Prozent der Menschen,
die älter als 55 sind, auf einen PC zurückgreifen. An-
dererseits wächst in Zukunft der Anteil älterer Men-
schen in unserer Gesellschaft immer mehr. Von da-
her stellt sich die Aufgabe, auch bzw. gerade diese
große Gruppe von älteren Menschen auf die Wis-
sensgesellschaft vorzubereiten und noch bestehende
Vorbehalte in dieser Altersgruppe abzubauen. Unter
anderem ist es eine wichtige Aufgabe von Entwick-
lungspsychologen, hier geeignete Konzepte zu ent-
wickeln und bestehende Ansätze zu unterstützen.

Ein Beispiel für eine bereits seit August 1995
bestehende Initiative ist der gemeinnützige Verein
„SeniorenNet e. V" [19-6]. Dieser Verein hat es sich
zum Ziel gesetzt, Senioren die Ängste im Umgang
mit den neuen Medien und PC's zu nehmen und
gleichzeitig Impulse zu geben, um die neuen Medien
im Alter aktiv zu nutzen. Der Verein versteht sich als
„eine Gemeinschaft von Interessenvertretern von und
für Senioren", ihr Hauptanliegen ist „die gegensei-
tige Unterstützung bei der Nutzung der modernen
vielfältigen Medienlandschaft unter besonderer Be-
rücksichtigung der Lebenserfahrung von Senioren.
Insbesondere sollen Senioren durch entsprechende
Hilfestellungen ermutigt werden, im Wirkungsbe-
reich PC ihr eigenes Betätigungsfeld durch Experi-
mentieren selbst zu entdecken". Zielgruppe sind
hauptsächlich Menschen ab dem 50sten Lebensjahr.

Das Internet ist kein Einzelfall

Haben wir in diesem Buch das Internet im Auge, so
ist dieses Medium in unserer heutigen Zeit der digi-
talen Revolution nur eines von vielen. So ist bereits
am Anfang des vorliegenden Beitrags ausgeführt
worden, daß die Vermittlung von Medienkompe- 127



tenz aus einem ganzheitlichen — die verschiedenen
Neuen Medien berücksichtigenden Blickwinkel be-
trachtet werden muß. Neue Übertragungssysteme
wie z.B. DVB (Digital Video Broadcasting), T-DVB
(Terrestrial Digital Video Broadcasting) oder DAB
(Digital Audio Broadcasting) können hier als Bei-
spiele genannt werden. Diese Systeme ermöglichen
nicht nur eine höhere Empfangsqualität von Daten,
sie erlauben es auch, die Übertragungsmenge an In-
formationen deutlich zu steigern. Weitere Neue Me-
dien werden derzeit in einer Vielzahl von Pilotpro-
jekten untersucht, Zu nennen sind die Pilotversuche
zum interaktiven Fernsehen in Orlando (Florida,
USA) oder das Projekt „InfoCity NRW" [19-7; siehe
Abbildung 19-1]. Das angebotene Leistungsspektrum
in diesen Feldversuchen umfaßt zumeist folgende
Dienste:
• Video-on-demand,
• Radio-on-demand,
• Informationsdienste

(Wetter, Nachrichten, Sport, etc.),
• Transaktionsdienste

(z.B. Teleshopping und Telebanking),
• Kommunikationsdienste

(E-Mail, aber auch Bildtelefone).
Die Kombination der neuen Medien zu einem großen
Informations- und Kommunikationsdienst vergrö-
ßert deren Potential erheblich. Gleichzeitig erhöhen
sich aber auch die Anforderungen an die Anwender.

Welches Wissen und welche Fähigkeiten muß
der vemdttelnde Psychologe besitzen?
Bei der Vermittlung von Medienkompetenz ist es nicht
nötig, als Psychologen selbst zum Medienproduzen-
ten zu werden. Dennoch ist ein Basiswissen über die
technologischen Zusammenhänge und die Fähigkeit
zum Umgang mit dem entsprechenden Wortschatz
sicherlich hilfreich. Dies gilt insbesondere beim Ver-
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stehen von technologischen Zusammenhängen und
in der Kommunikation mit Entwicldern von Neuen
Medien. Ein generelles Interesse am Computer und
an den Neuen Medien sollte selbstverständlich sein.
Der Psychologe soll weiter sein Augenmerk auf die
neuesten Entwicklungen im Bereich Neuer Medien
haben. Es gilt, mit den Entwicklungen Schritt zu
halten.

Quelle derartiger Informationen sind zumeist die
USA, daher ist ein Interesse an internationalem Ar-
beiten wichtig. Gerade wenn es um die Vermittlung
von Medienkompetenz geht, ist psychologisch-
pädagogisches Arbeiten gefragt. Lehrmaterialien
müssen entwickelt werden, Seminare konzipiert,
durchgeführt und nachbereitet werden. In Unter-
nehmen sollen Spannungen bei der Einführung neu-
er Techniken abgebaut und die Mitarbeiter zur Ko-
operation bewogen werden. Für all diese Anwen-
dungsfelder sind gerade Psychologen prädestiniert.

Ausblick
Es ist abzusehen, daß in der Zukunft Medienkompe-
tenzuntren in Deutschland entstehen werden. Bei der
Planung, Realisation und Betreuung dieser Zentren
können Psychologen entscheidend mitwirken. Die
Rolle der Evaluation von Projekten im Medienbereich
wird unserer Ansicht nach immer mehr an Bedeutung
gewinnen. Auch hier ist es Psychologen — aufgrund
ihrer besonderen methodischen Kenntnisse — mög-
lich mitzuwirken.
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http://www.Ifr.def

[19-6] SeniorenNet:
http:/Avvow.cube.neti-meikitsenioreni

[19-7] InfoCity NRW:
http://www.infocity-nniv.deistad.htm
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Studiosus online -
Was bringen die Unis ins Netz?
Thomas Krüger und Joachim Funke

Als der Vorläufer des heutigen Internet vor etwa 30
Jahren in den USA aufgebaut wurde — siehe auch Ka-
pitel 2 —, ging es darum, ein dezentrales Computer-
netzwerk aufzubauen, welches auch einen atomaren
Schlag überstehen könnte. Doch schnell begannen die
beteiligten Forschungseinrichtungen und Univer-
sitäten, dieses Netz auch zum Austausch von priva-
ten und wissenschaftlichen Informationen zu nutzen.
Somit sind die Universitäten fast von Anfang an beim
Aufbau des Internets dabei gewesen. Und oft genug
waren es technisch interessierte Studenten, die in ta-
ge- und nächtelanger Arbeit diesem Netz neue Kom-
munikationswege abluchsten. Ohne diese Aktivitäten
wäre das Internet wohl heute noch ein weitgehend un-
bekanntes militärisches und wissenschaftliches Netz,
in das sich niemals ein Laie verirren würde.

1990 begannen dann Mitarbeiter des europä-
ischen Kernforschungszentrums (CERN) in Genf mit
der Entwicklung des WWW. Seitdem sind Unmen-
gen von Bytes die Datenhighways heruntergerauscht
und längst prägen große Firmen und Provider das
Bild des WWW. Dennoch bieten gerade die Univer-
sitäten eine immense Menge an mehr oder weniger
wichtigen Informationen an. Fast jede Uni vergibt
ihren Studenten inzwischen kostenlos einen Inter-
netzugang und auch Platz zur Erstellung eigener
WWW-Seiten. Neben diesen privaten Informationen
findet sich natürlich auch jede Menge offizieller
Informationen von Fachhochschulen und Univer-
sitäten. Die WWW-Adresse ist dabei praktisch im-
mer vairmuni-STADT.de (z. B. www.uni-koeln.de)
bzw. www.fh-STADT.de. Einen Überblick mit Such-
hilfen über die deutschen Hochschulen im Netz gibt
[20-1].

Die Angebote der Psychologischen Institute

Auch einzelne Institute informieren über ihr Stu-
dienangebot, Forschung und Mitarbeiter. Der Um-
fang des Informationsangebots unterscheidet sich
aber erheblich. Manchmal findet man nur eine Sei-
te mit der postalischen Adresse, andere Institute bie-
ten Hunderte von Seiten, in denen man stundenlang
surfen kann. Die psychologischen Institute bilden
da keine Ausnahme — im Gegenteil: zusammen mit
Fächern wie Informatik, Mathematik, Physik und
Chemie ist die akademische Psychologie ein Vorreiter
in Sachen Internet. Praktisch alle Institute, die Psy-
chologie im Haupt- oder Nebenfach anbieten, sind
inzwischen im WWW vertreten. Unter [20-21 fin-
det sich eine Liste sämtlicher psychologischer Insti-
tute mit ihren WWW-Adressen in Deutschland bzw.
unter [20-31 in Österreich und der Schweiz. Einen
weltweiten Überblick gibt [20-41.

Adressaten dieser Informationsangebote sind
Studierende, Wissenschaftler und interessierte Lai-
en aus dem In- und Ausland. Wer sich für ein Stu-
dium der Psychologie oder für die psychologische
Forschung interessiert, wird hier eine Unmenge an
wissenswerten Informationen finden. Oft haben auch
die Fachschaften eigene Seiten (Übersicht [20-5] ), die
speziell Informationen für Studieneinsteiger oder
Studieninteressierte enthalten. Kommentierte Vor-
lesungsverzeichnisse geben einen Einblick über das
Lehrangebot, Forschungsinformationen deuten die
Ausrichtungen der einzelnen Institute an.

Fast jedes Institut gibt Informationen über Pro-
fessoren und Mitarbeiter, ihre Lebensläufe und Qua-
lifikationen, manchmal auch über private Hobbies.
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Abbildung 20-1; übersicht uher die Psychologischen histitult
Ausschnitt).

Selbstverständlich ist die Angabe von Sprechstunden,
dienstlichen Telefonnummern und E-Mail-Adressen.
Dies erleichtert die Kontaktaufnahme deutlich. Ge-
rade bei E-Mail-Adressen sollte man keine Hem-
mungen haben, einfach Fragen zu stellen. Neben
Sprechstunden sind auch weitere Öffnungszeiten
abrufbar. Wer schon einmal ein paar hundert Kilo-
meter gereist ist, um vor einer geschlossenen Ins
stitutsbibliothek oder Studienberatung zu stehen,
wird ein aktuelles und zuverlässiges Informations-
system, wie es das WWW ist (oder sein kann), schat-
zen.

Uni-Bibliotheken im Netz

Immer mehr Uni-Bibliotheken veröffentlichen
inzwischen ihren Bestand im WWW (Übersicht:
[20-61) und — was noch wichtiger erscheint
schließen sich in regionalen Verbund-Datenbanken
zusammen (siehe auch Kapitel 5). Der Karlsruhe;
Virtuelle Katalog [20-7] erlaubt eine simultane
Abfrage deutscher, aber auch internationale
Bibliotheken.
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Abbildung 20-1: Übersicht über die Psychologischen Institute in der BRD
(Ausschnitt).

Selbstverständlich ist die Angabe von Sprechstunden,
dienstlichen Telefonnummern und E-Mail-Adressen.
Dies erleichtert die Kontaktaufnahme deutlich. Ge-
rade bei E-Mail-Adressen sollte man keine Hem-
mungen haben, einfach Fragen zu stellen. Neben
Sprechstunden sind auch weitere Öffnungszeiten
abrufbar. Wer schon einmal ein paar hundert Kilo-
meter gereist ist, um vor einer geschlossenen In-
stitutsbibliothek oder Studienberatung zu stehen,
wird ein aktuelles und zuverlässiges Informations-
system, wie es das WWW ist (oder sein kann), schät-
zen.

Uni-Bibliotheken im Netz

Immer mehr Uni-Bibliotheken veröffentlichen
inzwischen ihren Bestand im WWW (Übersicht:
[20-6]) und — was noch wichtiger erscheint —
schließen sich in regionalen Verbund-Datenbanken
zusammen (siehe auch Kapitel 5). Der Karlsruher
Virtuelle Katalog [20-7] erlaubt eine simultane
Abfrage deutscher, aber auch internationaler
Bibliotheken.
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Abbildung 20-2: Der Karlsruher Virtuelle Katalog ermöglicht die
simultane Abtrage nationaler und internationaler Datenbanken.

Sehr komfortabel sind Online-Bestellungen, die
einem den gewünschten Artikel via E-Mail, Fax
oder normaler Post nach Hause bringen (siehe z.B.
[20-8]). Dieser Service ist zwar kostenpflichtig, aber
erspart einem wochenlange Wartezeiten bei einer
konventionellen Fernleihbestellung oder weite Fahrt-
strecken. Das Medium Internet wird zunehmend
auch bei der Suche nach Informationen für Haus-
arbeiten, Referate oder Abschlußarbeiten genutzt.
Gewitzte Studenten versuchen sogar, direkt ganze
Arbeiten aus dem Internet abzurufen (z.B. [20-9]).
Auch für den Tausch von Studienplätzen wird das
WWW inzwischen genutzt ([20-10]).

Ein Blick in die Zukunft

Welche einschneidende Änderungen das Internet in
der Zukunft für die Unis bringt, deutet sich jetzt erst
an. In Amerika ist an manchen Hochschulen eine
Einschreibung nur bei Nachweis eines Computers
möglich. Hier werden dann Hausarbeiten, Kurs-
belegungen, kurze Besprechungen usw. bequem
via Internet abgewickelt. Immer mehr Studenten- 1 33
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Abbildung 20-4:Suche im OPAC-Katalog der Trierer Universitätsbibliothek nach
Büchern zum Thema „Gruppentherapie", die seit 1985 erschienen sind,

wohnheime haben — übrigens auch in der BRD - in
allen Zimmern einen Internetanschluß (Übersicht
deutscher Studentenwohnheime im Netz: [20-11]).

Viel weiter geht das Konzept virtueller Seminare
oder einer virtuellen Universität (siehe z. B. [20-12] ).
Hier nimmt man zu Hause am Computer an einem
Seminar teil und tauscht sich mit dem Leiter und
den Kommilitonen via E-Mail und Chat aus. Mehr
dazu gibt es im übernächsten Kapitel, wo das
„Psychologie-Studium der Zukunft" beschrieben
wird. Ob dies allerdings zu einer Steigerung der Aus-
bildungsqualität der Studiosusse führt, ist bislang un-
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Abbildung 20-5: u n d  das Suchergebnis.

geklärt. Und noch heute besteht das Studentenleben
nicht nur aus Computerarbeit — das eigenständige
Lernen wird man auch in ferner Zukunft nicht der
Maschine übertragen können. Es bleibt zu hoffen,
daß die phantastischen Chancen des Internet tat-
sächlich zu einer Verbesserung der Studienbedin-
gungen und der Intensivierung der persönlichen
Kommunikation zwischen Studierenden und Do-
zierenden genutzt werden. Hier sind gerade Psycho-
logen, die sich mit diesem Medium auskennen, ge-
fordert, damit der Mensch und nicht der Computer
im Zentrum der Entwicklung steht.

Interne

[20-1] Webseiten deutscher Universitäten:
http://www.uni-online.de/cgl-unl/nl 1

[20-2] Psychologische Institute in Deutschl
httpaAvveve.psychologitunl-bonnsdeillnla

[20-3] Psychologische Institute in Osterreic
http://senvwpsychologiesuni-bonn.doillnlo

[204] Psychologische Institute weltweit:
hitp://psych.hanoversedu/Krontziothedoci

[20-5] Übersicht Fachschaften Psychologie:
http://www.uni-tuebingen.dedunlitifilinb

[20-6] Deutsche Bibliotheken online:
http://www.hbz-nrve.deihinigennist.html

[20-7] Karlsruher Virtueller Katalog ( KV K 1
http://www.ubko.uni-kodsruhe.deikvit.htrt

[20-8] Dokument-Sofortlieferdienst Psychc
http://wwwsunt-sb.defz-einriubissgide-hi

[20-9] laaper-Server:
http://www.csiu-berlin.d ei- neffetsivodre

[20-10] Studienplatztauschbörse:
http://www.uni-online.dettgi-unlisuche

[20-11] Studentcnv,ohnheirlie (1111 Netz:
http://www.tu-clausthal.deistudentiwohni

[20-12] Virtuelle Universität(FernUni Hage
http://adusismuniehagen.doivuselend



STUDIOSUS ONLINE

• I n

1% • N o l l • •  I•11. die esuninan l a d  inklicken oder m l  milkkren und
: 7  l e  s e e h b u t t e o l '  Donk  lel leoletroresn

• n e u  al elsehco

P n m e s  nm Kegle,. Idha I W

i t e e Im t o t e m  • th ine temon  t l i t  i t e t

l i t e r e e t t e t  t h e t s t m  e t  IBN I H . '

P i t t l e r h e  bilbseekni 1Sttagt l d .  1001

I d g e s e e . t . m 111111
•  . . . . .  ‚81••••1•••• 3•11, 1,01

I U  ö . l ‚ a d  deo Ires.h.. lokelepeuh.4. I l lh.dtbookert, h in  1%2

r
rtitestree.....

temeetew en l a .  ' u i .

»Mtdung 30 5 • • ,und du Suchergebnis
•

pkiärt, lInti noch heute besteht das Studentenleben
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Msschine Wirrtriten können. Es bleibt zu hoffen,
thig the pitäntiutthichen Chancen des Internet tat-
siaht lt tu einer Verbesserung der Studienbedin-
sungen timt der Intensivierung der persönlichen
Kimuntutikat lon zwischen Studierenden und Do-
o irrenden genutzt werden. Hier sind gerade Psycho-
logen, 'lir tt h mit diesem Medium auskennen, ge-
hudert. dun der Mensch und nicht der Computer
im tent tun der Entwicklung steht.

Internet-Quellen
[20-1] Webseiten deutscher Universitäten:
Mrp://www.uni-online.deicgi-unlisell

[20-2] Psychologische Institute in Deutschland:
http://www.pisychologie.uni-bonnsdetlinksibrd_psyshtm

[20-3] Psychologische Institute in Österreich und der Schweiz:
http://www.psychologie.uni-bonn.deilinksiouch_psy.htm

[20-4] Psychologische Institute weltweit:
http://psych.hanoveeedu/Krantziothedochtml

[20-5] Übersicht Fachschaften Psychologie:
http://www.uni-tuebingen.de/unlisifilin kill in lalimit Fachschaften

[20-6] Deutsche Bibliotheken online:
hitp://www.hisz-new.de/hbzigermist.html

[20-7] Karlsruher Virtueller Katalog (KVK):
herp://www.uhka.uni-kcielseuhe.deikyk.hrml

[20-8] Dokument-Sofortlieferdienst Psychologie:
http://www.uni-sh.detz-einaubissgide-head.html

120-9] Paper-Server:
http://www.csiu-beelin.dei-neffetsivorteaegebtortraege.html

[20-10]Studienplatztauschbörse:
herp://www.uni-online.deicgi-unlisuche

[20-111 Studentenwohnheime am Netz:
http://wwwdu-clausthal.deistudentiwohnheime/AK-WaN.html

[20-12] Virtuelle Universität(FernUni Hagen):
http://ortus.fernuni-hagen.deNus.html
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Lernen im Netz:
Hypertext und Hyperlernen
Joachim Funke und Thomas Krüger

Wer heute noch aus klassischen Materialien (Lehr-
und Handbücher, Mitschriften, etc.) lernt, kommt
schnell in den Ruf, nicht „up to date" zu sein: Ange-
sagt ist nämlich Lernen mit Hypertexten, multime-
diales Lernen, das Spaß macht, Lernen, das sich den
Interessen des Lernenden anpaßt und dort vertieft,
wo mehr gewußt werden will, und das schon Be-
kannte rasch überspringen läßt.

Immer mehr Informationen werden in soge-
nannte Hypertexten angeboten, die nicht mehr
linear, das heißt von vorne nach hinten bearbeitet
werden, sondern wo man je nach Vorkenntnis und
Bedürfnissen weitere Erläuterungen und Vertiefun-
gen nachfragen kann.

Hypertext Was ist das?

Die einzelnen Informationshäppchen, die angeboten
werden, nennt man „Knoten", die durch Verweise
(„Links«) miteinander verknüpft werden. Abbildung
21-1 illustriert diesen Sachverhalt.

Die weltweit größte Hypertext-Struktur ist das
World-Wide Web (WWW), auf dem die einzelnen
Informationsangebote die Knoten darstellen, wäh-
rend die anldickbaren Elemente solcher Seiten die
Links enthalten, die wieder auf andere Knoten (wo
auch immer gelagert) verweisen.

In einem Hypertext wie dem WWW muß man
aktiv „navigieren", cl. ft. sich nach eigener Lust und
Laune durch das Informationsangebot hindurch-
hangeln. Ob eine aufgerufene Seite auf das gerade
vorher Gelesene eingeht oder es vertieft, ist im Vor-
hinein nicht bekannt — beim Surfen erlebt man ja so
manche Überraschung...

Dies ist bei einer linearen Textstruktur klassischer Art
anders. Prototyp eines linearen Texts ist ein Buch.
Auch diese Textart enthält Knoten im Sinne von In-
formationseinheiten, auch hier sind die verschiede-
nen Knoten untereinander verbunden — aber diesmal
gezielt vom Autor, der davon ausgehen kann, daß die
Leserin normalerweise vorne beginnt und dann sei-
tenweise navigiert, cl. h. den Text in seiner linearen
Abfolge liest. Dies ermöglicht der Autorin eines li-
nearen Textes die Kontrolle über den Kenntnisstand
ihrer Leser, über das, was bereits als bekannt voraus-
gesetzt werden kann und das, was höchstwahr-
scheinlich noch nicht gewußt wird.

Diese Art von Kontrolle entfällt bei nichtlinearen
Hypertexten, da ein Leser prinzipiell mit dem „hin-
tersten" Knoten beginnen kann, ohne also die zum
Verständnis der aktuellen Information vielleicht er-
forderlichen Voraussetzungen aus den „vorderen«
Knoten aufgenommen zu haben. Während lineare
Texte im Normalfall eine geordnete Struktur auf-
weisen, die man als Kohärenz bezeichnet, geht diese
bei Hypertexten verloren bzw. bedarf Hilfsmittel, um
wenigstens ersatzweise hergestellt zu werden. Solche
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Abbildung 21-1: Illustration von Knoten (= Textbox ) und den
Links (= Pfeile) dazwischen.

Hilfsmittel sind z.B. Übersichtsseiten, die ein In.
formationsangebot grafisch veranschaulichen, oder
Indexseiten, die einen raschen Überblick über das
insgesamt vorhandene Angebot liefern (siehe Abbil•
dung 21-2 als ein Beispiel hierfür).

Einsatzbereiche von Hypertexten

Obwohl Hypertext ursprünglich konzipert wurde,
um die Informationssuche in umfangreichen Da4
tenhanken zu erleichtern, wurden die Anwendungs
bereiche im Laufe der Zeit immer vielfältiger. Tee h
nischeWeiterentwicIdungen (z. B. CD-ROM), gefolgt
von einem massiven Preisverfall für Computer, ta
ten ihr übriges, um Hypertext auch für den Lehrbr
reich immer attraktiver erscheinen zu lassen. Heute
wird Hypertext in vielen Anwendungsbereichen, die
man im weiteren Sinne als Lernkontexte ansehen
kann, eingesetzt. Nachfolgend werden einige dieset
Bereiche kurz skizziert.

Schule: Der Einsatz von Hypertexten im Unter
richt soll die Motivation der Schüler erhöhen und
entdeckendes, selbstbestimmtes und selbstvera n
wordiches Lernen fördern. Hypertexte werden in d et
Schule unterrichtsbegleitend eingesetzt und sind or
um eine instruktionale Komponente erweitert, (I Ii
es werden vordefinierte Pfade angeboten, Wissens
tests integriert, Verständnisfragen angeboten und
Rückmeldungen auf diese gegeben.

Universität: Die Einsatzmöglichkeiten von H
pertexten in der universitären Ausbildung sind Wel
fähig. Als reine Informationssysteme können si
Studierende hei der Literatursuche unterstützen oder
allgemeine Informationen über die Universität bei
reitstellen, z. B. über Bibliotheken oder Mensen, über
Dozenten, Studienpläne und Studienangebote. )en
Studierenden können aber auch vorgefertigte I lypere
texte zur Vor- oder Nachbereitung von Kursen zur
Verfügung gestellt werden; oder Vorlesungen, Semi •
nare oder Übungen werden als Projekte konzipiert‚
in denen auf der Grundlage von Kursunterlagen der
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Hilfsmittel sind z. B. Übersichtsseiten, die ein In-
formationsangebot grafisch veranschaulichen, oder
Indexseiten, die einen raschen Überblick über das
insgesamt vorhandene Angebot liefern (siehe Abbil-
dung 21-2 als ein Beispiel hierfür).

Einsatzbereiche von Hypertexten

Obwohl Hypertext ursprünglich konzipert wurde,
um die Informationssuche in umfangreichen Da-
tenbanken zu erleichtern, wurden die Anwendungs-
bereiche im Laufe der Zeit immer vielfältiger. Tech-
nische Weiterentwicklungen (z. B. CD-ROM), gefolgt
von einem massiven Preisverfall für Computer, ta-
ten ihr übriges, um Hypertext auch für den Lehrbe-
reich immer attraktiver erscheinen zu lassen. Heute
wird Hypertext in vielen Anwendungsbereichen, die
man im weiteren Sinne als Lernkontexte ansehen
kann, eingesetzt. Nachfolgend werden einige dieser
Bereiche kurz skizziert.

Schule: Der Einsatz von Hypertexten im Unter-
richt soll die Motivation der Schüler erhöhen und
entdeckendes, selbstbestimmtes und selbstverant-
wortliches Lernen fördern. Hypertexte werden in der
Schule unterrichtsbegleitend eingesetzt und sind oft
um eine instrulctionale Komponente erweitert, d. h.
es werden vordefinierte Pfade angeboten, Wissens-
tests integriert, Verständnisfragen angeboten und
Rückmeldungen auf diese gegeben.

Universität: Die Einsatzmöglichkeiten von Hy-
pertexten in der universitären Ausbildung sind viel-
fältig. Als reine Informationssysteme können sie
Studierende bei der Literatursuche unterstützen oder
allgemeine Informationen über die Universität be-
reitstellen, z.B. über Bibliotheken oder Mensen, über
Dozenten, Studienpläne und Studienangebote. Den
Studierenden können aber auch vorgefertigte Hyper-
texte zur Vor- oder Nachbereitung von Kursen zur
Verfügung gestellt werden; oder Vorlesungen, Semi-
nare oder Übungen werden als Projekte konzipiert,
in denen auf der Grundlage von Kursunterlagen der

Abbildung 21-2: Die „site map" der „Mnerican Psychological Association", die
der Orientierung im Hyperspace dienen soll.
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jeweilige Inhaltsbereich in einen Hypertext überführt
wird. Hypertexte können auch von Dozenten zur Prä-
sentation der Studieninhalte genutzt werden.

Freizeitbereich: Spiele, Ratgeber, Hobbybücher,
Lexika oder Sachbücher werden heute auf elektro-
nischen Medien gespeichert und können so Hyper-
text-Prinzipien nutzen. Besonders wichtig bei die-
sen Anwendungen ist die gelungene Präsentation:
Farben, Animationen, Sounds und „special effects"
spielen für die Kaufentscheidung oft eine wichtige-
re Rolle als die Qualität des Inhalts.

Schulung und Training am Arbeitsplatz: Der Ein-
satz von Hypertext als Schulungssoftware in Betrie-
ben wird dadurch interessant, daß Mitarbeiter mit
unterschiedlichen Wissensständen ihren Lernstilen
entsprechend selbstgesteuert lernen können. So kann
auf individuelle Differenzen Rücksicht genommen
werden, zeit- und kostenintensive Seminare und Trai-
nings werden weitgehend überflüssig. Anspruchs-
vollere Systeme dieser Art verfügen über eine tutori-
elle Komponente, die den Lehr-/Lernprozeß steuert.

Online-Dokumentation, Online-Hilfesysteme:
Online-Dokumentationen und Hilfesysteme zu Soft- 137
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wareprodukten sind ein bevorzugter Anwendungs-
bereich für Hypertexte. Bei der Entwiddung solcher
Systeme stehen Probleme wie die Konversion von
Handbüchern in Online-Dokumentationen sowie
die Integration von Online-Dokumentationen und
Hilfesystemen im Vordergrund des Interesses. Für die
Benutzer haben solche Systeme den Vorteil, daß sie
durch die erweiterten Zugriffsmechanismen von
Hypertext (Eingabe von Suchbegriffen; Browsen)
einen flexibleren Zugriff auf gesuchte Informationen
haben. Hilfesysteme und Online-Dokumentationen
sind oft hierarchisch organisiert mit einer Vielzahl
zusätzlicher Querverweise, die in Büchern nur un-
zureichend abgebildet werden können und mit viel
Blättern verbunden sind.

Museum: In Museen und Ausstellungen werden
immer häufiger Computerterminals aufgestellt, an
denen die Besucher zusätzliche Hintergrundinfor-
mationen zu den Ausstellungsstücken abrufen kön-
nen. Museums-Systeme müssen wie alle öffentlichen
Informationssysteme ganz besonderen Anforderun-
gen genügen. Sie müssen voraussetzungslos von den
unterschiedlichsten Personengruppen bedient wer-
den können. Eine ansprechende Oberfläche und ei-
ne möglichst einfache Benutzerführung sind ent-
scheidende Qualitätskriterien für diese Art von Hy-
pertext-Systemen. Hypertexte in Museen können so-
wohl zur gezielten Informationssuche als auch zum
Lernen genutzt werden, wobei hier die Grenzen
fließend sind und die Art der Nutzung von der Ziel-
setzung der Benutzer abhängt (siehe als Beispiel das
„Deutsche Museum" in München unter [21-1]).

dieser Frage gibt es herzlich wenig, die Apologeten
des hypertext-basierten Lernens belassen es zumeist
bei Versprechungen.

Eine interessante Arbeit zum Vergleich von Lern-
prozessen bei herkömmlichen Texten bzw. Hyper-
texten hat Heike Gerdes (Uni Bonn) durchgeführt
[21-2]. Sie hat in ihrer Dissertation anhand von zwei
ganz unterschiedlichen Gegenstandsbereichen ( „Ge-
schichte der Geologie", „Sophies Welt") untersucht,
welche Wissensstrukturen entstehen, wenn Personen
normalen linearen Text lesen oder wenn sie nicht-
linearen Hypertext lesen. Dazu wurden den Lernen-
den im Anschluß an eine Lernphase Fragen gestellt
sowohl zu globalen, (I. h. umfassenden, als auch zu
lokalen, d. h. spezifischen Aspekten des Textmaterials.

Die Ergebnisse beider Experimente sind eindeu-
tig: In der linearen Darbietung wird nicht nur men-
genmäßig mehr gelernt als in der Hypertext-Version
(und zwar sowohl lokal als auch global), auch die
Qualität des erworbenen Wissens ist bei herkömm-
licher Darbietung besser. Interessant ist die Tatsa-
che, daß ein Vorteil zugunsten von Hypertexten erst
dann eintritt, wenn die lernenden Personen bereits
Vorwissen über das Gebiet mitbringen: Mit zu-
nehmendem Vorwissen führt das Lernen mit in-
kohärentem Hypertext zu besseren Lernergebnissen
als das Lernen mit kohärentem linearen Text. Ob ein
Hypertext für den Lernenden sinnvoll ist oder nicht,
hängt also von seinem Vorwissen ab: Für Anfänger
ist es schwieriger, den Durchblick zu gewinnen,
Experten dagegen können mit der eher chaotischen
Struktur eines Hypertexts besser umgehen.

Hypertexte: Nur für Experten nützlich? A b s c h l i e ß e n d e  Bewertung

Wo alle Welt von den neuen Hypertexten schwärmt
und immer mehr Information ins WWW eingewebt
wird, stellt sich natürlich schnell die Frage, ob mit mit
der neuen Art von Medium auch eine neue Art zu ler-
nen, ein Hyperlernen, möglich wird. Saubere empi-
rische oder gar experimentelle Untersuchungen zu

Zusammenfassend: Hypertexte werden uns zuneh-
mend mehr in Museen, in der Schule oder auch am
Arbeitiplatz begegnen. Während derartig vernetzte
Textstrukturen für Experten sehr nützlich zu sein
scheinen, ist das Dilemma der Anfänger ein Verlust
an Struktur bei gleichzeitig hoher Informations-

dichte. Eine generelle Überlegenheit von Hypertex
ten ist damit zweifelhaft und es könnte gut sein, dal
erst eine Kombination aus beiden Textarten — zu Be
ginn linear, später nichtlinear — den Lernerfolg er
höht. Hypertexte sind damit kein Allheilmittel ge
gen die Informationsüberflutung, sondern müsse]
überlegt eingesetzt werden, um ihre Stärke zu ent

Interne

[21-1] Interaktives Museum — Rundum-i
http://www.deutsches-museum.deimomil
[21-2] Lernen mit Hypertext:
lülp://www.psychologituni-bonn.dei
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dieser Frage gibt es herzlich wenig, die Apologeten
des hypertext-basierten Lernens belassen es zumeist
bei Versprechungen.

Eine interessante Arbeit zum Vergleich von Lern-
prozessen bei herkömmlichen Texten bzw. Hyper-
texten hat Heike Gerdes (Uni Bonn) durchgeführt
[21-2]. Sie hat in ihrer Dissertation anhand von zwei
ganz unterschiedlichen Gegenstandsbereichen (,‚Ge-
schichte der Geologie", „Sophies Welt") untersucht,
welche Wissensstrukturen entstehen, wenn Personen
normalen linearen Text lesen oder wenn sie nicht-
linearen Hypertext lesen. Dazu wurden den Lernen-
den im Anschluß an eine Lernphase Fragen gestellt
sowohl zu globalen, d.h. umfassenden, als auch zu
lokalen, cl. h. spezifischen Aspekten des Textmaterials.

Die Ergebnisse beider Experimente sind eindeu-
tig: In der linearen Darbietung wird nicht nur men-
genmäßig mehr gelernt als in der Hypertext-Version
(und zwar sowohl lokal als auch global), auch die
Qualität des erworbenen Wissens ist bei herkömm-
licher Darbietung besser. Interessant ist die Tatsa-
che, daß ein Vorteil zugunsten von Hypertexten erst
dann eintritt, wenn die lernenden Personen bereits
Vorwissen über das Gebiet mitbringen: Mit zu-
nehmendem Vorwissen führt das Lernen mit in-
kohärentem Hypertext zu besseren Lernergebnissen
als das Lernen mit kohärentem linearen Text. Ob ein
Hypertext für den Lernenden sinnvoll ist oder nicht,
hängt also von seinem Vorwissen ab: Für Anfänger
Ist es schwieriger, den Durchblick zu gewinnen,
Experten dagegen können mit der eher chaotischen
Struktur eines Hypertexts besser umgehen.

Abschließende Bewertung

l lenfassend: Hypertexte werden uns zuneh-
mehr in Museen, in der Schule oder auch am

atz begegnen. Während derartig vernetzte
kturen für Experten sehr nützlich zu sein
, ist das Dilemma der Anfänger ein Verlust

1,, • . I , , I ktur bei gleichzeitig hoher Informations-

dichte. Eine generelle Überlegenheit von Hypertex-
ten ist damit zweifelhaft und es könnte gut sein, daß
erst eine Kombination aus beiden Textarten zu  Be-
ginn linear, später nichtlinear — den Lernerfolg er-
höht. Hypertexte sind damit kein Allheilmittel ge-
gen die Informationsüberflutung, sondern müssen
überlegt eingesetzt werden, um ihre Stärke zu ent-

falten. Andernfalls geht der rote Faden verloren und
es bleiben nur rote Augen zurück...

LITERATUR
Die im Text erwähnte Studie von Heike Gerdes ist 1997 unter dem

Titel a tmen mit Text und Hypertext" im Pabst-Verlag (Len-
gerich) erschienen.

Internet-Quellen
[21-1] Interaktives Museum — Rundum-Ansicht eines Diesel-Motors:
http://vireow.deutsches-museum.detmumiinteraktidiesel.htm

[21-2] Lernen mit Hypertext:
http://wwwesychologie.uni-bonn.deRgerdes h/hyper/inhalt.htm
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Psychologie-Studium der Zukunft
Horst Heidbrink

„Virtuelle Universität" und „Virtueller Campus" sind
nur zwei der Schlagworte, mit denen der Einzug der
Neuen Medien in den Hochschulalltag gestartet wer-
den soll. Tatsächlich bietet das Internet bereits heu-
te eine unüberschaubare Menge universitärer Bil-
dungsangebote, wobei für den eiligen Surfer kaum
erkennbar ist, ob sich hinter den schmucken vir-
tuellen Portalen eine lebendige neue Lernwelt oder
nur ein modischer Irrweg durch recycelten Wissen-
schaftsmüll öffnet.

Wer sich vom Einsatz hypermedial vernetzter Sy-
steme im Bildungswesen drastische Einsparungen
bei gleichzeitiger Effizienzsteigerung erhofft, unter-
schätzt sicherlich den notwendigen Aufwand einer
sinnvollen Integration Neuer Medien in traditionelle
Studienstrukturen (vgl. Simon, 1997, S. 7ff).

Die große Euphorie, mit der von vielen Multi-
media, Teleteaching und virtuelle Kommunikation
als Allzweckmittel gegen Bildungsnotstände ange-
priesen werden, beruht häufig nur auf eher ober-
flächlichen Begegnungen mit den Neuen Medien.

Die enorme technische Entwicklungsgeschwin-
digkeit im Computerbereich bewirkt zudem ein
immer größeres Auseinanderldaffen zwischen den
technischen Möglichkeiten und der Realisierung
sinnvoller Anwendungen.

Alter Wein in neuen Schläuchen?

Manchem mag sich auch der Verdacht aufdrängen,
daß unter dem Deckmantel moderner Technik das
Buch mühsam neu erfunden wird. Auf CD-ROM
konservierte Lehrinhalte führen nicht schon des-
halb zu effizienteren Lernprozessen beim Betrach-

ter, weil sie statt auf Papier auf einem Monitor er-
scheinen.

In der virtuellen Welt sind die Unterschiede zwi-
schen Form und Inhalt nicht mehr leicht auszu-
machen. Vermutlich ist dies einer der Gründe dafür,
daß in der Diskussion über die Neuen Medien die
technischen Möglichkeiten im Vordergrund stehen
und die zu vermittelnden Inhalte zu Randerschei-
nungen verblassen.

Obwohl immer wieder darauf hingewiesen wird,
daß nicht nur nach dem technisch Möglichen, son-
dern vor allem nach dem didaktisch Sinnvollen zu
fragen sei (Simon, 1997, S. 9f), läßt sich diese Tren-
nung nur schwer aufrechterhalten.

Die Besonderheit virtueller Lernräume liegt ja
gerade in deren nahezu uneingeschränkten Kon-
struktionsmöglichkeiten: die physischen Eigen-
schaften traditioneller Medien, an denen sich di-
daktische Prinzipien zu orientieren haben, sind in
der virtuellen „Realität" des Computers weitgehend
aufgehoben. Allerdings sind diese neuen Freiheiten
bislang noch kaum erkundet. Die Konstrukteure vir-
tueller Informationsmedien orientieren sich bislang
noch weitgehend an den Mustern konventioneller
Medien: Post, Anschlagsäulen, schwarze Bretter, Zei-
tungen und Zeitschriften standen Pate bei der Kon-
zeption elektronischer Dienste.

Gerade die ständige Veränderung, der pausen-
lose Um- und Weiterbau der elektronischen Netze
und Dienstleistungen, die Weiterentwicklung von
Hard- und Software, stellt die Didaktik vor eine
kaum zu bewältigende Herausforderung: wo etwas
in dauernder Bewegung ist, erweisen sich selbst Be-
standsaufnahmen immer schon als überholt.

Es ist wie beim Wettkampf zwischen dem
sen und dem Igel: egal wie schnell der Hasen
der Igel ist immer schon da.

Viduelles statt reales Studium?

Aktuelle Konzeptionen der ,Yirtuellen Univi
tät" orientieren sich an den gegenwärtigen Org
sationsstrukturen von Hochschulen und verle
diese in den virtuellen Raum: Seminare, Hör
Bibliothek, Cafeteria werden als „Metaphern"
dem heimischen PC abgebildet und ermöglir
den Zugriff auf multimediale Darstellun
Gruppen- und Seminararbeiten, Kommunikatil
foren (Newsgroups, Audio- und Videokonfe
zen).

Für das traditionelle Fernstudium bedeute
elektronische Nachkonstruktion der Hockel
eine große Chance, die latente Isolierung der v
ab vom Hochschulort wohnenden Studieren
zumindest in einigen Bereichen aufzuheben.

Allerdings stellt sich die Frage, ob die virtt
Rekonstruktion der Hochschule auch dann ei
Sinn macht, wenn deren reales Gegenstück
erreichbar für alle Studierenden bereits «ist
Sollte man hohe Investitionen in die Erricht
virtueller Seminarräume stecken, nur um
Studierenden die morgendliche Anfahrt zur lic
schule zu ersparen? Führen nicht gerade für
„kommunikative" Wissenschaft wie die Psyt
logie die technisch bedingten Einschränkur
computervermittelter Lehre zu einer inakzep
len Verschlechterung der Ausbildungsqualität?

Erliegen wir also nicht vorschnell der Ve
chung, das „Psychologie-Studium der Zukunft
virtuelle Abbildung gegenwärtiger Studienstru
ren zu entwerfen.

Nähern wir uns dem Psychologie-Studium
Zukunft lieber über den Umweg eines Blick'
die gegenwärtige Situation und in vorsicht
Schritten.
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ter, weil sie statt auf Papier auf einem Monitor er-
scheinen.

In der virtuellen Welt sind die Unterschiede zwi-
schen Form und Inhalt nicht mehr leicht auszu-
machen. Vermutlich ist dies einer der Gründe dafür,
daß in der Diskussion über die Neuen Medien die
technischen Möglichkeiten im Vordergrund stehen
und die zu vermittelnden Inhalte zu Randerschei-
nungen verblassen.

Obwohl immer wieder darauf hingewiesen wird,
daß nicht nur nach dem technisch Möglichen, son-
dern vor allem nach dem didaktisch Sinnvollen zu
fragen sei (Simon, 1997, S. 9f), läßt sich diese Tren-
nung nur schwer aufrechterhalten.

Die Besonderheit virtueller Lernräume liegt ja
gerade in deren nahezu uneingeschränkten Kon-
struktionsmöglichkeiten: die physischen Eigen-
schaften traditioneller Medien, an denen sich di-
daktische Prinzipien zu orientieren haben, sind in
der virtuellen „Realität" des Computers weitgehend
aufgehoben. Allerdings sind diese neuen Freiheiten
bislang noch kaum erkundet. Die Konstrukteure vir-
tueller Informationsmedien orientieren sich bislang
noch weitgehend an den Mustern konventioneller
Medien: Post,Anschlagsäulen, schwarze Bretter, Zei-
tungen und Zeitschriften standen Pate bei der Kon-
zeption elektronischer Dienste.

Gerade die ständige Veränderung, der pausen-
lose Um- und Weiterbau der elektronischen Netze
und Dienstleistungen, die Weiterentwicklung von
Hard- und Software, stellt die Didaktik vor eine
kaum zu bewältigende Herausforderung: wo etwas
in dauernder Bewegung ist, erweisen sich selbst Be-
standsaufnahmen immer schon als überholt.

Es ist wie beim Wettkampf zwischen dem Ha-
sen und dem Igel: egal wie schnell der Hase läuft,
der Igel ist immer schon da.

Virtuelles statt reales Studium?

Aktuelle Konzeptionen der „Virtuellen Universi-
tät" orientieren sich an den gegenwärtigen Organi-
sationsstrukturen von Hochschulen und verlagern
diese in den virtuellen Raum: Seminare, Hörsäle,
Bibliothek, Cafeteria werden als „Metaphern" auf
dem heimischen PC abgebildet und ermöglichen
den Zugriff auf multimediale Darstellungen,
Gruppen- und Seminararbeiten, Kommunikations-
foren (Newsgroups, Audio- und Videokonferen-
zen).

Für das traditionelle Fernstudium bedeutet die
elektronische Nachkonstruktion der Hochschule
eine große Chance, die latente Isolierung der weit-
ab vom Hochschulort wohnenden Studierenden
zumindest in einigen Bereichen aufzuheben.

Allerdings stellt sich die Frage, ob die virtuelle
Rekonstruktion der Hochschule auch dann einen
Sinn macht, wenn deren reales Gegenstück gut
erreichbar für alle Studierenden bereits existiert.
Sollte man hohe Investitionen in die Errichtung
virtueller Seminarräume stecken, nur um den
Studierenden die morgendliche Anfahrt zur Hoch-
schule zu ersparen? Führen nicht gerade für eine
„kommunikative" Wissenschaft wie die Psycho-
logie die technisch bedingten Einschränkungen
computervermittelter Lehre zu einer inakzeptab-
len Verschlechterung der Ausbildungsqualität?

Erliegen wir also nicht vorschnell der Versu-
chung, das „Psychologie-Studium der Zukunft" als
virtuelle Abbildung gegenwärtiger Studienstruktu-
ren zu entwerfen.

Nähern wir uns dem Psychologie-Studium der
Zukunft lieber über den Umweg eines Blicks auf
die gegenwärtige Situation und in vorsichtigen
Schritten.

Hier sehen Sie einen essack zugastikhen Asauchnitt ans der
V i s a e n  Useirendsa.
Als äemstudicrender können Sie im Türe' einen Zugang zum
Gesamtangebot der Virtuellen Universität beantragen bzw. über llS/
personal VIP zum Gcsaintangebet der Virtuellen Universität
gelangen.

Psychologie-Studium heute

Abb i ldung  22-1: Homepage der Virtuel len Universität der Fern-
Universität in Hagen is. 22-11.

Bevor wir den Blick in die Zukunft richten, seien
einige Streiflichter auf das „prä-virtuelle" Psycholo-
gie-Studium erlaubt. Untersuchungen entwerfen ein
wenig schmeichelhaftes Bild des Alltags der Studie-
renden im Fach Psychologie:

Krüger u. a. (1986) stellten in einer Befragung fest,
daß Studierende der Psychologie vor allem mit den
Studieninhalten unzufrieden sind: „Diese haben für
die Studierenden eher wenig mit Psychologie, ver-
standen als Einübung in den praktischen persönli-
chen Umgang mit psychischen Problemen, zu tun"
(5. 113).

Kaminski (1977) beschrieb die Auswirkungen
dieser Erwartungsenttäuschung unter dem Titel
„Studieren als Handeln und als Trauern" als einen
schmerzhaften kognitiven Umorientierungsprozeß. 141
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Die Hoffnungen auf den schnellen Erwerb psycho-
diagnostischer und -therapeutischer Kompetenz
werden enttäuscht und durch das ersatzweise ange-
botene methodisch-theoretische Wissen nur unzu-
reichend aufgewogen.

Erschreckend ist das Bild, daß die Studierenden
von den Psychologie-Dozenten entwerfen: im Ver-
gleich zu den Lehrenden anderer Fachbereiche wer-
den sie als „am wenigsten an sozialen Problemen in-
teressiert, am tmsympathischten, am wenigsten hilfs-
bereit, am wenigsten anregend und noch am wenig-
sten in der Lage, ihre Gedanken gut in Worte
umzusetzen" beschrieben (Krüger u. a., 1986, S.114).

Ottersbach resümiert seine Befragungen von
Hamburger Psychologiestudenten als eine vernich-
tende Kritik sowohl an den Lehrenden als auch an
den Inhalten, die diese vertreten ( 199e, 5. 991f). Die
akademische Psychologie und die Positionen der Stu-
denten ständen sich beziehungslos gegenüber: „Die
Studenten äußern ihre Kritik nicht, und die Lehren-
den kümmern sich nicht um die Rezeption ihres
Unterrichtsstoffs" (Ottersbach, 1990a, S. 85).

Natürlich gibt es auch positive Beispiele — inter-
essante Seminare, engagierte Studierende und fach-
lich kompetente, didaktisch versierte und mensch-
lich überzeugende Dozentinnen und Dozenten.
Trotzdem können wir als Ausgangssituation für die
Zukunft festhalten, daß die Gefahr einer „Entpsy-
chologisierung" des Studiums durch den Einsatz
technischer Medien eher gering sein dürfte.

Fangen wir also zunächst bei den Inhalten an, mit
denen viele Studierende der Psychologie zu Anfang
des Studiums die größten Schwierigkeiten haben: den
statistischen Methoden.

Methodenausbildung: Hilfe vom PC?

Naturgemäß ist die Nähe der psychologischen For-
schungsmethoden zum Einsatz von Computern be-
sonders groß, da hier die Sinnhaftigkeit der Auto-
matisierung auf der Hand liegt. Seit einigen Jahren

ist es sogar möglich, die gesamte in der Psychologie
gebräuchliche Statistik auf dem heimischen PC zu
installieren.

Puristen unter den Methodikern bestehen zwar
immer noch darauf, man müsse jede statistische Pro-
zedur auch formelmässig nachvollziehen und ver-
stehen können. Die Realität des Studien- und For-
schungsalltags sieht demgegenüber anders aus: Stu-
dierende lernen Formeln allenfalls zum Bestehen
lästiger Methodenklausuren auswendig und der psy-
chologische Forscher benutzt sein Statistikprogramm
wie seinen Fernseher: er muß nur den richtigen
„Kanal" wählen, um das Gewünschte auf den Bild-
schirm zu bekommen.

Immerhin stellen die bekanntesten Statistikpro-
gramme noch allerhand Hürden zwischen die Da-
tenein- und die Ergebnisausgabe. Notwendig wäre
dies nicht, da die zu treffenden Entscheidungen meist
eher trivial sind und über benutzerfreundliche Assi-
stenzfunktionen auch vom Programm selbst abge-
fragt werden könnten. Tatsächlich existieren bereits
Programme, die viele Fehlentscheidungen des Be-
nutzers korrigieren bzw. erst gar nicht zulassen. Ei-
ne geschickte Kombination von statistischen Aus-
wertungssystemen mit Lehrprogrammen für Stati-
stik dürfte alle wesentlichen Hürden so verringern,
daß die Auswertung eines Datensatzes tatsächlich
zum Kinderspiel würde.

Man könnte spätestens an dieser Stelle einwen-
den, daß eine derart betriebene Forschung sich ih-
rer Forschungsmethoden blind bedient und sich auf
Gedeih und Verderb an den PC ausliefert. Obwohl
sich diese Warnung plausibel anhört, geht sie doch
in die falsche Richtung. Statistische Formeln stellen
keinen Beitrag zum psychologischen Wissen dar,
auch wenn diese Erkenntnis für die Methodiker un-
ter den Psychologen schmerzhaft ist. Vor der Erfin-
dung des Computers war die Kenntnis statistischer
Formeln unumgänglich und eine Vielzahl von stati-
stischen Verfahren ist nur deshalb entwickelt worden,
um die Mühsal der Berechnung „per Hand" zumin-

dest etwas zu erleichtern. Diesem historischen Ur
sprung zum Trotz kolportieren viele der heutiger
Lehrbücher die unterschiedlichen „Rechenerleich,
terungsformeln" ohne Hinweis auf ihren Entste
hungskontext munter weiter.

Pfiffige Studierende lesen solche anachronistl
schen Formelsammlungen längst nicht mehr, soll
dem bedienen sich der heute angemessenen Form
sie schlagen im Handbuch zum jeweils benutzten Sie
tistikprogramm nach.

Es ist also absehbar, daß sich die „Mathematil
als Korsett des Psychologiestudiums" (Ottersbach
1990a, S. 91f) überleben wird. Hoffen wir, daß dli
statistischen Methoden den Stellenwert im Studiart
erhalten, der ihnen auch in der Forschung zukommt
unentbehrliche Hilfsmittel im Forschungspmzeß
aber kein Selbstzweck.

Virtuelle Forschungsprojekte

Gerade im Bereich der psychologischen Forschuni
kann die weltweite Vernetzung neue didaktisch(
Möglichkeiten eröffnen: Befragungen und Experl.
mente lassen sich bereits heute im Internet organi•
sieren und durchführen (vgl. Kapitel 17, 18). For.
schungsprojekte können über das Netz interessier.
ten Kolleginnen und Kollegen und auch Studieren.
den zugänglich gemacht werden. So wie man heute
thematisch wichtige Newsgruppen und Mailinglistor
abonnieren kann, wird es auch möglich sch sich ih
Interessent in ein laufendes Forschungsvorludnndl.
zuschreiben. Entweder als stiller Beobachter, als Re
rater oder als aktiv Mitwirkender. Forschungspro
jekte könnten so organisiert werden, daß bestimm
te Teilaufgaben an Studierende delegiert werden, NI
heute häufig noch isoliert und inhaltsfern betrie
bene Methodenausbildung kann in Form virtuellm
Forschungspraktika laufenden Forochungsarheites
angegliedert werden.

Die Vorteile derart vernetzt« ha NI huolg llcKcI
auf der Hand: nicht erst die Ergebnisse mmilo iiI br
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immer noch darauf, man müsse jede statistische Pro-
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Immerhin stellen die bekanntesten Statistikpro-
gramme noch allerhand Hürden zwischen die Da-
lenin• und dir Ergebnisausgabe. Notwendig wäre
dies nicht, da die tu treffenden Entscheidungen meist
eher trivial sind und über benutzerfreundliche Assi-
litetudunktioncit auch vom Programm selbst abge-
het werden könnten. Tatsächlich existieren bereits
Programm die viele Fehlentscheidungen des Be-
nnteert korrigieren bzw. erst gar nicht zulassen. Ei-
ne pochiclut Kombination von statistischen Aus-
wertungssystemen mit Lehrprogrammen für Stati-
stik durfte alle wesentlichen Hürden so verringern,
dell die Auswertung eines Datensatzes tatsächlich
WM Kinderspiel würde.

Maß könnte spätestens an dieser Stelle einwen-
dens Mt eine derart betriebene Forschung sich ih-
telibrliChtingimethoden blind bedient und sich auf
Oldeds und Verderb an den PC ausliefert. Obwohl
delt diese Warnung plausibel anhört, geht sie doch

die Muhe Richtung. Statistische Formeln stellen
S t a r  beitrag zum psychologischen Wissen dar,
NM wenn diese Erkenntnis für die Methodiker un-
ter den Psychologen schmerzhaft ist. Vor der Erfin-
dlee des Computers war die Kenntnis statistischer
FINIMItt unumgänglich und eine Vielzahl von stati-
MISS Verfahren ist nur deshalb entwickelt worden,
Wri die Mühsal der Berechnung „per Hand" zumin-

dest etwas zu erleichtern. Diesem historischen Ur-
sprung zum Trotz kolportieren viele der heutigen
Lehrbücher die unterschiedlichen „Rechenerleich-
terungsformeln'« ohne Hinweis auf ihren Entste-
hungskontext munter weiter.

Pfiffige Studierende lesen solche anachronisti-
schen Formelsammlungen längst nicht mehr, son-
dem bedienen sich der heute angemessenen Form:
sie schlagen im Handbuch zum jeweils benutzten Sta-
tistikprogramm nach.

Es ist also absehbar, daß sich die „Mathematik
als Korsett des Psychologiestudiums" (Ottersbach,
1990a, S. 91f) überleben wird. Hoffen wir, daß die
statistischen Methoden den Stellenwert im Studium
erhalten, der ihnen auch in der Forschung zukommt:
unentbehrliche Hilfsmittel im Forschungsprozeß,
aber kein Selbstzweck.

Virtuelle Forschungsprojekte

Gerade im Bereich der psychologischen Forschung
kann die weltweite Vernetzung neue didaktische
Möglichkeiten eröffnen: Befragungen und Experi-
mente lassen sich bereits heute im Internet organi-
sieren und durchführen (vgl. Kapitel 17, 18). For-
schungsprojekte können über das Netz interessier-
ten Kolleginnen und Kollegen und auch Studieren-
den zugänglich gemacht werden. So wie man heute
thematisch wichtige Newsgruppen und Mailinglisten
abonnieren kann, wird es auch möglich sein, sich als
Interessent in ein laufendes Forschungsvorhaben ein-
zuschreiben. Entweder als stiller Beobachter, als Be-
rater oder als aktiv Mitwirkender. Forschungspro-
jekte könnten so organisiert werden, daß bestimm-
te Teilaufgaben an Studierende delegiert werden. Die
heute häufig noch isoliert und inhaltsfern betrie-
bene Methodenausbildung kann in Form virtueller
Forschungspraktika laufenden Forschungsarbeiten
angegliedert werden.

Die Vorteile derart vernetzter Forschung liegen
auf der Hand: nicht erst die Ergebnisse, sondern be-

reits der Forschungsprozeß selbst wird nicht nur
der Scientific Community zugänglich gemacht,
sondern auch im Sinne forschenden Lernens di-
daktisch genutzt. Jeder, der um die beschränkten
Mittel und Ressourcen im Forschungsbereich weiß,
mag sich selbst ausmalen, welche bislang uner-
schlossenen Potentiale eine derart betriebene „offe-
ne" Forschung mobilisieren könnte.

Praktisch-psychologische Fähigkeiten

Das heutige Psychologie-Studium ist derart mit Me-
thoden und Theorien überfrachtet, daß für die Aus-
bildung und Einübung praktisch-psychologischer
Fähigkeiten kaum Raum bleibt.

Das Psychologiestudium der Zukunft sollte dem
hohen gesellschaftlichen Bedarf an praktisch ver-
wertbarem psychologischen Wissen Rechnung
tragen. Es darf nicht nur den psychologischen
Wissenschaftler, sondern es muß vor allem auch den
„praktischen" bzw. „praxis-kompetenten" Psycholo-
gen ausbilden.

Inwieweit spezifische Kompetenzen praktisch-
psychologischer Tätigkeit (Beratung, Therapie, Er-
ziehung, Organisation, etc.) zumindest teilweise über
rechnergestützte multimediale Systeme erworben
werden können, soll hier nicht weiter erörtert wer-
den. Ob dies möglich ist, läßt sich nur durch ent-
sprechende kontrollierte Erprobungen feststellen
(vgl. Kapitel 21).

Wenn es allerdings gelingt, die Vermittlung me-
thodisch-theoretischen Wissens im Sinne der oben
skizzierten studentischen Teilhabe an vernetzten For-
schungsprojekten zu effektivieren, könnten hier-
durch Freiräume innerhalb des Studiums für Semi-
nare zur Einübung praktisch-psychologischer Fähig-
keiten geschaffen werden. Diese können entweder
in traditioneller Form als „Präsenzseminare", oder
wiederum als netzgestützte Kooperationen zwischen
Hochschulen, Kliniken, Betrieben, niedergelassenen
Psychologen etc. organisiert werden. 143
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Gerade die Psychologie sollte die kommunikati-
ven Möglichkeiten der globalen Vernetzung nicht nur
als neugewonnenes Forschungsobjekt betrachten,
sondern als aktive Handlungsforschungsprojekte
konzipieren und nutzen. So modisch Diplom- und
Doktorarbeiten über virtuelle Kommunikation auch
sein mögen, nutzbringender dürften kooperative
Handlungsforschungsprojekte sein, in denen com-
putergestützte Informationsvermittlung nicht der
zentrale Forschungsgegenstand, sondern zu erpro-
bendes Mittel für die unterschiedlichsten Zwecke ist.

Perspektiven für die Zukunft
Wenn wir die Möglichkeiten und Grenzen, Chancen
und Risiken einer Integration rechnergestützter Lehr-
angebote in das traditionelle Psychologie-Studium
gegeneinander abwiegen, könnte das im folgenden
kurz skizzierte Szenario vielleicht so oder ähnlich in
nicht allzu ferner Zukunft den Studienalltag im Fach
Psychologie charakterisieren.

Sicherlich sind andere Szenarien denkbar: viel-
leicht kann der folgende „Zukunftsexkurs" zu ihrer
Entwicklung anregen.

Der typische Studierende der Psychologie ist zu-
künftig wie heute an der Universität seines Studien-
ortes eingeschrieben, hält darüberhinaus jedoch Kon-
takt zu einer ganzen Reihe weiterer Hochschulen im
In- und Ausland.

Das Studium ist—wie heute auch eine Mischung
aus Präsenz- und Selbststudium (einige Hochschu-
len bieten allerdings für berufstätige oder familiär
bzw. örtlich gebundene Studierende auch reine Fern-
studiengänge in Psychologie an).

Die Heimatuniversität führt für jeden Studie-
renden ein elektronisches Studienbuch, das das
gesamte Studium des einzelnen begleitet. Hier be-
kommt der Studierende Vorschläge für die Organi-
sation seines Studiums, kann selber Vorschläge ma-
chen und prüfen lassen, ob sie möglich und sinnvoll
sind. Fragen, die das elektronische Studienbuch nicht

selbst entscheiden kann, werden automatisch an
einen Tutor der Hochschule weitergeleitet, der sich
dann um Klärung bemüht. Ober die Studienbücher
wird auch die Vernetzung der Hochschulen unter-
einander geregelt. Will der Student beispielsweise
eine Pflichtveranstaltung in Sozialpsychologie per
Fernstudium an einer amerikanischen Hochschule
belegen, kann er in seinem elektronischen Studien-
buch prüfen, ob ein derartiges Angebot bereits vor-
gesehen ist. Ist dies der Fall, kann er sich gleich ein-
schreiben und erhält dann von der amerikanischen
Hochschule alle notwendigen Informationen auf
seinen PC geschickt.

Die elektronischen Studienkurse unterscheiden
sich übrigens deutlich voneinander. Einige sind eher
traditionell gestaltet in der Form elektronischer
Bücher mit multimedialen Ergänzungen. Bei der Be-
arbeitung müssen immer wieder Fragen beantwor-
tet und Aufgaben gelöst werden. Diese elektronischen
Bücher protokollieren den Lernweg jedes Studen-
ten, analysieren den Lernfortschritt und geben auch
Hinweise auf Lerndefizite und Möglichkeiten, diese
zu schließen.

Andere Kurse sind in Form „virtueller Semina-
re" organisiert, deren Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer untereinander und mit den Lehrenden auf
elektronischem Weg in Verbindung stehen (vgl. Held-
brink, 1997). Virtuelle Seminare bieten sich vor al-
lem als Ersatz für an der lokalen Hochschule nicht
angebotene Veranstaltungen an. Da die Teilnahme
ortsunabhängig ist, können so auch Seminare zu Spe-
zialthemen organisiert werden und Studierende
haben die Möglichkeit, Lehrende und Lernende
anderer Hochschulen kennenzulernen. Lehrende
unterschiedlicher Hochschulen können derartige
Seminare auch gemeinsam konzipieren und leiten,
Lehrende anderer Fachbereiche und Praktiker kön-
nen als Experten bzw. Berater einbezogen werden.

Neben weiteren Formen digitaler Lehre (vgl. Ka-
pitel 21) gibt es natürlich auch noch ganz „norma-
le" Präsenzseminare. Diese sind allerdings weniger

auf die isolierte Vermittlung von Theorien und
Methoden ausgerichtet, sondern dienen vor allem
der Vermittlung berufspraktischer Kenntnisse und
Fähigkeiten.

Einen zentralen Stellenwert besitzen kombinier-
te Forschungs- und Lehrprojekte, die häufig als
Kooperationen zwischen mehreren Hochschulen
durchgeführt werden. Neben dem reinen For-
schungsinteresse beinhalten derartige Projekte
gleichgewichtige weitere Zielsetzungen, die sich als
Bemühung um eine Integration von Forschung, Leh-
re und Praxis beschreiben lassen. Die Komplexität
der Organisationsformen derartiger Projekte eröff-
net gleichzeitig eine ganze Anzahl sozial- und orga-
nisationspsychologischer Anwendungsfelder, von
denen sowohl die Lehrenden als auch die Lernen-
den profitieren.

Schlußbemerkung
Die Diskussion um die Auswirkungen der Neuen
Medien wird zur Zeit hauptsächlich von Technikern
und Informatikern dominiert. Deren Anfragen an
die Psychologie als grundlegende „Kommunikations-
wissenschaft" sollten Psychologen ernstnehmen und
nicht auf die lange Bank schieben. Die Reputation
unseres Fachs dürfte zukünftig auch davon abhän-
gen, ob es substantielle Beiträge zu den individuel-
len, sozialen und gesellschaftlichen Auswirkungen
der globalen Vernetzung liefert — oder nicht.

Allerdings erscheint es als fraglich, ob das tradi-
tionelle Forschungsparadigma der Psychologie mit
seiner Suche nach „Ursache-Wirkungs-Zusammen-
hängen" der „Willkürlichkeit" virtueller Welten an-
gemessen ist. Psychologische Forschung beruht
weitgehend auf der Annahme stabiler Bedingungs-
faktoren, die im virtuellen Raum kaum gegeben sind.
Die Hoffnung, über ausdauernde Datensammlung
den Geheimnissen der Netz-Kommunikation auf die
Spur zu kommen, könnte sich als Sackgasse erwei-
sen. Statt erfolglos den sich ständig ändernden
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he elektronischen Studienkurse unterscheiden
sich übrigens deutlich voneinander. Einige sind eher
traditionell gestaltet in der Form elektronischer

fic brr mit multimedialen Ergänzungen. Bei der Be-
a the' t u tig müssen immer wieder Fragen beantwor-
tri und Aufgaben gelöst werden. Diese elektronischen
lith her protokollieren den Lernweg jedes Studen-
ten, analysieren den Lernfortschritt und geben auch
I linweise auf Lerndefizite und Möglichkeiten, diese
in schließen,

Andere Kurse sind in Form „virtueller Semina-
m' of ionisiert, deren Teilnehmerinnen und Teil-

nehmer untereinander und mit den Lehrenden auf
tickt rt inischem Weg in Verbindung stehen (vgl. Heid-
brink, 1997). Virtuelle Seminare bieten sich vor al-
lem als Ersatz für an der lokalen Hochschule nicht
angebotene Veranstaltungen an. Da die Teilnahme
t irt stillabhängig ist, können so auch Seminare zu Spe-
iiahtamten organisiert werden und Studierende
h‚then die Möglichkeit, Lehrende und Lernende
imderer Hochschulen kennenzulernen. Lehrende
unterachledlicher Hochschulen können derartige
Seminare auch gemeinsam konzipieren und leiten,
I Awilde anderer Fachbereiche und Praktiker kön-
no ah Experten bzw. Berater einbezogen werden.

Nelwn weiteren Formen digitaler Lehre (vgl. Ka-
pitel 2 1 ) gibt es natürlich auch noch ganz „norma-
k" altenzsrminare. Diese sind allerdings weniger

auf die isolierte Vermittlung von Theorien und
Methoden ausgerichtet, sondern dienen vor allem
der Vermittlung berufspraktischer Kenntnisse und
Fähigkeiten.

Einen zentralen Stellenwert besitzen kombinier-
te Forschungs- und Lehrprojekte, die häufig als
Kooperationen zwischen mehreren Hochschulen
durchgeführt werden. Neben dem reinen For-
schungsinteresse beinhalten derartige Projekte
gleichgewichtige weitere Zielsetzungen, die sich als
Bemühung um eine Integration von Forschung, Leh-
re und Praxis beschreiben lassen. Die Komplexität
der Organisationsformen derartiger Projekte eröff-
net gleichzeitig eine ganze Anzahl sozial- und orga-
nisationspsychologischer Anwendungsfelder, von
denen sowohl die Lehrenden als auch die Lernen-
den profitieren.

Schlußbemerkung
Die Diskussion um die Auswirkungen der Neuen
Medien wird zur Zeit hauptsächlich von Technikern
und Informatikern dominiert. Deren Anfragen an
die Psychologie als grundlegende „Kommunikations-
wissenschaft" sollten Psychologen ernstnehmen und
nicht auf die lange Bank schieben. Die Reputation
unseres Fachs dürfte zukünftig auch davon abhän-
gen, ob es substantielle Beiträge zu den individuel-
len, sozialen und gesellschaftlichen Auswirkungen
der globalen Vernetzung liefert — oder nicht.

Allerdings erscheint es als fraglich, ob das tradi-
tionelle Forschungsparadigma der Psychologie mit
seiner Suche nach „Ursache-Wirkungs-Zusammen-
hängen" der „Willkürlichkeit" virtueller Welten an-
gemessen ist. Psychologische Forschung beruht
weitgehend auf der Annahme stabiler Bedingungs-
faktoren, die im virtuellen Raum kaum gegeben sind.
Die Hoffnung, über ausdauernde Datensammlung
den Geheimnissen der Netz-Kommunikation auf die
Spur zu kommen, könnte sich als Sackgasse erwei-
sen. Statt erfolglos den sich ständig ändernden
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Abbildung 22-2: Virtuelles Methodenseminar des Psychologi
schen Instituts der FernUniversitat in Hagen: Begrüßungsseite

WWW Is• 22-2i.

Abbildung 22-3: Virtuelles Methodenseminar des Psychologi
schen Instituts der FernUniversität in Hagen: Diskussion in den
Newsgruppen des Seminars (Ausschnitt).
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Autorinn
»Gesetzmäßigkeiten" virtueller Kommunikation
nachzulaufen, könnte es aussichtsreicher sein, selbst
„konstruktiv" tätig zu werden: die Planung der Kom-
munikationswege also nicht mehr allein den Tech-
nikern und Informatikern zu überlassen, sondern
psychologische Modelle zu „realisieren" und auf
ihre Funktionalität und Angemessenheit zu prüfen.
Eine derartige »konstruktivistische" Vorgehenswei-
se (vgl. Kriz, Lück & Heidbrink, 1996, S. 144ff) ließe
sich auch der Entwicklung des Psychologie-Studiums
selbst zugrunde legen.
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(z. B. Sexualität und Emotionen im Internet, virtuelle
Welten und Kommunikation mit anonymen Partnern).
Dann stellen sie ausgewählte Online-Angebote im
Bereich „Psychologie" vor (z.B. Therapie im Netz,
Klinische Psychologie online, Fachinformationen und
Chancen für Psychologen im Internet). Ein letzter Teil
widmet sich den gravierenden Auswirkungen des
Internets auf die Aus- und Weiterbildung (z. B.
Lernen im Netz, Hypermedien, Studium online).

Die Herausgeber sind seit langen Jahren im Bereich
„Psychologie und Internet" tätig und konnten für
dieses Buch die wohl besten Kenner der Szene zur
Mitarbeit gewinnen.

Dieses Buch ist ein „Muß" für alle, die zwar Interesse
an neuen Medien haben, aber zugleich den Blick auf
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